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„Oö nıdavos einav Weddog vıryoat 
VElo, AARa deıydnvaı vv AAhdeıav 
werd drgıpodg ESerdoewg.“ 

(Methodius von Olympus, De autexusio 
VI, 3.) 


An die Mitherausgeber und Freunde. 


Der Titel dieses Buches mag eigenartig und auffällig er- 
scheinen. Gesucht ist er nicht. Er trifft den Inhalt des Buches 
und erklärt seine Entstehung. Untersuchungen über den Exor- 
zismus in den antiken Religionen und im Christentum ließen mich 
eine Arbeit ins Auge fassen, die eine Religionsgeschichte des 
„Daimon“ werden sollte. Ein Paragraph darin wurde für den 
Teufelsnamen „Der Schwarze“ bestimmt. Dies war. im Sommer- 
semester 1912. Fast zu gleicher Zeit erkannte ich immer mehr 
die gewaltige Bedeutung jener religiösen Auseinandersetzung des 
vierten Jahrhunderts, die in den Worten „Sonnenkult und Christen- 
tum“ ihre Ausprägung findet. Der größte Teil meiner wissen- 
schaftlichen Tätigkeit während der letzten sechs Jahre galt dieser 
Frage. Die Ostung der alichristlichen Basilika und die christ- 
liche Gebetsrichtung nach Osten wurden dabei kultur- und reli- 
gionsgeschichtlich zu erfassen gesucht, die Absage an den Teufel 
nach Westen und die Zusage zu Christus nach Osten wurde 
dabei gestreift. So ganz nebenbei tauchte beim allmählichen Ab- 
schluß der Abhandlung neben der „Sonne des Heils“ auch „die 
Sonne der Gerechtigkeit“ auf. In ihrem Lichte fanden sich die 
beiden getrennten Vorstellungsgruppen zusammen und so ent- 
stand „Die Sonne der Gerechtigkeit und der Schwarze“. 

Der Entschluß, diese Studie für sich herauszugeben, war 
nicht leicht. Es mußte damit auf manches verzichtet werden, 
was die lebendige Verbindung unserer Tauizeremonie mit 
der umgebenden 'Kulturwelt noch deutlicher gemacht hätte. Die 
Anlage der altchristlichen Baptisterien mußte für eine neue Arbeit 
zurückgestellt, der Kampf zwischen Sonnengott und Christus für 
einen weiteren Zusammenhang aufgespart werden. Die Aus- 
schaltung dieser beiden Abhandlungen brachte jedoch für die 
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vorliegende den Vorteil einer stärkeren Einheit und Geschlos- 
senheit. 

Die Zeit, in der die Bogen dieses Buches zum Drucke be- 
reitet wurden, ist gekennzeichnet durch drei Worte: Krieg, Grippe, 
Revolution; jedenfalls drei Kräfte, stark genug, die Lust zur 
Arbeit herabzustimmen. Daß sie den Willen dazu nicht brechen 
konnten, danke ich einem Worte des Martyrer-Bischois Ignatius 
von Antiochien (Ad Polyc. 3), das mich als Kernspruch vor zehn 
Jahren in schwerer Zeit über die Alpen begleitete und seitdem 
mein treuer Berater war: 

„Stehe fest wie der Amboß unter den Schlägen! 

Ein guter Ringer erhält manche Quetschung — 

Er aber siegt.“ 
Es ist der gleiche Gedanke, den Kaiser Mark Aurel nicht minder 
schön in die Worte faßte (IV, 49): 


„Gleiche dem Felsen im Meere! 
Rastlos rauschen die Wogen heran, 
Er aber steht — und ringsum 
Schläft die Wut des Wassers ein.“ 


Unsere liturgiegeschichtlichen Forschungen treten in einem 
Augenblick wüster Weltverwirrung in die Erscheinung. Stoische 
Ruhe und Gelassenheit tut da not. Aber wir dürfen diese Gemüts- 
stimmung nicht zur herrschenden werden lassen. Willensstarker 
Entschluß und zielbewußte kraitvolle Arbeit muß darüber hin- 
weghelfen. Es soll keine Arbeit sein, die als Neugründung nur 
den Bücherbestand unserer Bibliotheken vergrößert — er verdiente 
eher verkleinert zu werden —, auch keine Arbeit, die nur die 
Zeit und Langeweile vertreibt, bei der man vielleicht an Diogenes 
denken müßte, der beim zwecklosen Tun der Korinther das 
Wort sprach: „Ich wälze meine Tonne, damit ich nicht als ein- 
ziger Faulenzer unter so vielen beschäftigten Leuten erscheine.“ 

Forschungen wollen wir bieten. Nicht Neues um jeden 
Preis. Die Forschungsergebnisse der Alten erkennen wir dankbar 
an. Aber dieses Anerkennen darf nicht so weit gehen, daß die 
Arbeit der Alten den Endpunkt der wissenschaftlichen Erkenntnis 
für uns darstellen könnte. „Auf dem, was die Alten geleistet, 
ruht nur der Träge aus in gesättigter Ruhe, wer auf Ehre hält 
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und die Wissenschaft liebt, findet darin erst recht Grund und 
Anreiz, die Wahrheit zu suchen und aufzuspüren.“ (Plutarch 
BACHVESB,, 2): 

Je tiefer und je weiter wir kommen, desto gewaltiger dehnt 
sich unsere Aufgabe — aber desto sicherer kommt uns auch die 
Erkenntnis unseres winzigen, bruchstückartigen Wissens, sodaß 
wir das Wort des weisen Demokrit billigen müssen: „In Wirk- 
lichkeit wissen wir niehts; denn die Wahrheit liegt in der Tiefe.“ 

Wir werden nicht immer grundstürzende neue Ergebnisse 
erzielen. Die Geringfügigkeit unserer Erkenntnisse darf uns aber 
nicht veranlassen, mutlos zu werden, oder gar auf alles zu ver- 
zichten. Die Wahrheit ist ein so hohes Gut, daß wir zu ihrer 
Erreichung alles daransetzen müssen, unentwegt und immerfort. 
Es darf nichts geben, was dieses Suchen nach der Wahrheit 
unterbrechen könnte, solange uns Lebensodem und Gesundheit 
beschieden ist. Wir dürfen uns nicht beschämen lassen durch 
die Heiden der Vorzeit. Als König Numa einst das Opfer be- 
gonnen hatte, meldete man ihm das Herannahen der Feinde. 
Statt das Opfer abzubrechen, sprach Numa das Wort: „Ich aber 
opfere.“ (Plutarch, Numa 15.) 

„Ich aber opfere.“ „Nur der Wahrheit darf man opfern, 
wenn man sich anschickt, Geschichte zu schreiben“ (Lukian). 
Nur mit schönen Worten über die Schwierigkeiten hinweggehen, 
um dann vielleicht erst recht von der Menge als Gelehrter an- 
gestaüunt zu werden, ist leicht, rühmlich ist es nicht. Hieronymus 
scheint mir die Sache getroffen zu haben, wenn er in seinem 
Brief an Nepotianus über eine Lehrstunde bei Gregor von Nazianz 
berichtet. Hieronymus fragte in philologischer Genauigkeit nach 
der Wortbedeutung von devregöonowrov im Lukasevangelium. 
Gregor sagte: „Darüber werde ich dir Aufschluß geben in der 
Kirche. Wenn dort das ganze Volk mir Beifall zujubelt, wirst 
auch du, selbst wider deinen Willen, gezwungen werden, zu 
verstehen, was du jetzt nicht verstehst. Oder wenn du allein 
deine Zustimmung nicht gibst, so wirst du allein von allen: der 
Torheit bezichtigt werden.“ Hieronymus fügt in feinem, aber 
scharfem Spott hinzu: „Nihil tam facile, quam vilem plebeculam 
et indoctam concionem linguae volubilitate decipere, quae quid- 
quid non intelligit, plus miratur.“ Belehrung ist Überzeugung 
und nicht Überredung. „Veritas docendo persuadet non suadendo 
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docet.“ (Tertullian, Adv. Valentinianos 1). Es ist der Gedanke. 
den auch Methodius von Olympus in dem vorgesetzten Geleit- 
spruch ausgeprägt hat, und den man mit leichter Änderung 
sinnentsprechend also wiedergeben kann: 
„Nicht Kunst der Beredung in prunkender Sprache 
vernichte des Gegners Irrtum und Torheit — 


Tiefe der Forschung und Wucht des Beweises 
bringe die Wahrheit sieghaft ans Licht!“ 


Münster i. W., 3. Dezember 1918. 
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81. 
Die Abschwörung des Teufels nach Westen und die Zusage 
zu Christus nach Osten nach dem altchristlichen Taufritual. 


„Unter den kirchlichen Bräuchen finden sich manche, die 
zwar alle beobachten müssen, deren tiefere Begründung jedoch 
nicht allen geläufig ist. Denn daß wir z. B. beim Gebete die 
Knie beugen oder daß wir von allen Himmelsgegenden einzig 
und allein nach Osten gekehrt unser Gebet verrichten, ist, nicht 
leicht jemand völlig klar.“! Dieses Wort des Origenes aus der 
ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts ist für die Liturgiegeschichte 
lehrreich. Lebendige Bräuche werden leicht zu einer gewohn- 
heitsmäßigen Handlung, deren innerer Grund oder deren geschicht- 
liches Werden aus unserer Vorstellungswelt völlig entschwinden 
kann. Die Forschung muß sich zum Verständnis einer religiösen 
Handlung oft erst einen mühsamen Weg bahnen. Eine gewissen- 
hafte Prüfung der ältesten Zeugnisse im Zusammenhang mit der 
umgebenden Kulturwelt wird dabei fast immer neues Licht brin- 
gen. Vor allem muß der wirkliche Tatbestand festgestellt werden, 
besonders dann, wenn der Brauch durch besondere Umstände 
heute aus der Übung der Liturgie verschwunden und damit der 
lebendigen Überlieferung der Liturgie-Erklärung entzogen ist. Teil- 
weise ist dies der Fall.bei der Zeremonie, die uns hier beschäftigt. 

Was uns die lateinische und griechische Literatur des christ- 
lichen Altertums darüber berichtet, ist dieses: Im Jahre 406 
schreibt Hieronymus in seinem Kommentar zu Amos 6, 14: „»Bis 
zum Gießbach des Westens« das können wir aus dem 67. Psalm 
erklären, in dem geschrieben steht: »Singet dem Herrn, singet 
einen Psalm seinem Namen; bereitet einen Weg dem, der auf- 
steigt über den Untergang (Westen), Herr ist sein Name.« Wenn 
nämlich die bösen Werke nicht in uns untergegangen sind, wird 
Christus nicht über uns aufsteigen. Wenn sie aber untergegangen 





1) Origenes, In Numeros homilia 5, 1 (X, 40 LOMMATZSCH). 
Liturgiegeschichtl. Forsch. 1: Dölger, Sonne der Gerechtigkeit. 1 
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sind und wir Christus zum Wagenlenker haben, wenn wir dann 
fortschreiten und zum Besseren eilen, erhalten wir im gleichen 
Psalm die Mahnung: »Lobsinget Gott, preiset den Herrn, der auf- 
steigt über den Himmel des Himmels nach dem Aufgang (Osten) 
hin.< Deshalb widersagen wir auch in den Mysterien zuerst 
dem, der im Westen ist und der mit den Sünden für uns stirbt; 
und so nach Osten gewendet gehen wir einen Bund ein mit der 
Sonne der Gerechtigkeit und versprechen, ihr dienen zu wollen.“ ' 
Wir haben hier eine Erklärung, die im lateinischen Westen be- 
reits im vierten Jahrhundert geläufig war und auch von Am- 
brosius vorgetragen wurde.’ 

Eine Anspielung auf diese Symbolik bietet gleichzeitig mit 
Ambrosius und Hieronymus vielleicht noch ein dritter lateinischer 
Schriftsteller, Nicetas von Remesiana (heute Bela Palankaöstl. 
von Nisch in Serbien). Nach Anführung der Abrenuntiation sagt. 
er: „Nachdem sich der Mensch dieser Übel entledigt hat, wirft 
er diese Ketten hinter sich, wie dem Feinde ins Gesicht und 
bekennt mit klarer Stimme: »Ich glaube an Gott den allmächtigen 
Vater, Schöpfer Himmels und der Erde.«<“?® Es-ist jedoch nur 
eine Andeutung. Die Beziehung Christus—Osten fehlt und auch 
die Beziehung Westen—Satan läßt sich hinter dem post dorsum 
suum nur vermuten. Die Zurückhaltung des Nicetas ist zu be- 
dauern, da gerade er an einem Orte, wo griechische und latei- 
nische Kultur sich begegneten, besonders aufschlußreich sein 
konnte. Das Bedauern würde sich jedoch mildern, wenn Nicetas 
stillschweigend die Katechesen Cyrills von Jerusalem benutzt 
haben sollte;* denn diese geben uns über das fragliche Ritual 
reichen Aufschluß. 





1) Hieronymus, In Amos lib. III c. VI 14 (Migne PL 25, 1068): „... Unde 
et in mysterüs primum renuntliamus ei, qui in Oceidente est, nobisque moritur 
cum peccalis, et sie versi ad Orientem pactum inimus cum Sole iustitiae, et 
ei serviluros nos esse promittimus.“ 

2) Ambrosius, De mysteriis IIn. 7 (Migne PL 16, 391). .Über die rich- 
tige Lesart des Textes siehe den nächsten Paragraphen. 

3) Nicetas, Libelli instructionis L. V De symbolo c. 1 [bei A. E. BURN, 
Niceta of Remesiana. His life and works (Cambridge 1905) 39]: „His ergo 
malis se homo expediens has catenas post dorsum suum veluti in faciem 
proiciens inimici iam sincera voce pronuntiat: Credo in deum patrem omni- 
potentem creatorem coeli et terrae.“ 

4) W. A. Parın, Niceta, Bischof von Remesiana, als Schriftsteller und 
Theologe (München 1909) 55—65. Zustimmend ©. BARDENHEWER, Geschichte 
der altkirchlichen Literatur. III (Freiburg i. B. 1912) 278 A. 1. 
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Im Jahre 348 redet Cyrill von Jerusalem in seiner ersten 
mystagogischen Katechese! die Täuflinge also an: „Zuerst ginget 
ihr in den Vorraum des Baptisteriums hinein und gegen Sonnen- 
untergang stehend hörtet ihr genau (auf das, was euch gesagt 
wurde). Es wurde euch befohlen, die Hand: auszustrecken und 
so habt ihr dem Satan, als wäre er (leibhaftig) gegenwärtig, wider- 
sagt? ... Du hörst, wie dir befohlen wird, die Hand auszustrecken 
und wie zu einem gegenwärtigen zu sagen: »Ich widersage dir 
Satan.« Ich will auch sagen, warum ihr gegen Sonnenuntergang 
stehet, denn es ist notwendig. Da der Untergang die Gegend 
der sichtbaren Finsternis ist, jener aber selbst Finsternis ist und 
in der Finsternis auch.seine Herrschaft hat, so schaut ihr, um 
dies sinnbildlich auszuprägen, nach Sonnenuntergang und wider- 
sagt dem finsteren und dunklen Herrscher.”... Dann wirst du 
unterwiesen, in einer zweiten Formel zu sagen: »Und allen deinen 
Werken.«*... Und dann sagst du: »Und deinem gesamten 
Pompe.«°... Darauf sagst du: »Und deinem ganzen Kulte.«“® 
Die positive Seite des Gelöbnisses hat Cyrill nicht so stark her- 
vorgekehrt. Er deutet nur, aber immerhin klar genug, an, daß 
nach der Abschwörung die Zusage (oövrafıs) an Christus er- 
folgte’. Dann schließt er also: „Wenn du nun dem Satan wider- 
sagst und jegliches Bündnis mit ihm, die alten Verträge mit dem 
Hades völlig lösest, wird dir das Paradies Gottes geöfinet, das 
er gegen Sonnenaufgang gepflanzt hat, aus dem unser Stamm- 
vater Adam wegen der Übertretung (des Gebotes) vertrieben wurde. 





1) Schon RIVET (f 1651) hat darauf hingewiesen, daß eine Handschrift 
die mystagogischen Katechesen dem Bischof Johannes v. Jerusalem, dem Nach- 
folger Cyrills zuweise. TH. SCHERMANN [Theol. Revue 10 (1911) 577] hat dies stärker 
betont und die mystagog. Katechesen für B. Johannes in Anspruch genommen. 
O. BARDENHEWER a. a. O. II, 278 hält das Eigentum Cyrills aufrecht. 

2) Cyrill v. Jerusalem, Cat. myst. I 2 (II 346 Rupp). 

3) Cat. myst. 14 (II 348 Rupp): „Ereidi} Tod gYawouevov 0R0rovVG Tomog 
al dvoual, Enelvog bE ondrog ruyydvwv Ev 0nörw Eysı nal To ngdros, Todrov 
ydoıww ovußoiındg 7rQÖS dvouäs dnoßA&novres Gnordooeode T@ 0noTeıwd Exeivp 
»al Lopeod dexovru.“ 

#) Cat. myst. 15 (II 348 RuPpP). 5) Cat. myst. I 6 (II 350 Rupp). 

6) Cat. myst. 18 (II 352 RUPP). 

7) Cat. myst. 18 (II 3521. RUPP): „Ev yüg rovroıs (Sünden aller Art) 
broneong vera vv dändrafıy vod oaravd nal ıhv moös ıdv Xgıoröv 
oövrafıv, mingoregov neıgaodnen Tod rvpdvvov ... nal tod Xgı0rod oregn- 
Inon, ninelvov neıgaodhon... AA pedye eis vo Ögog ngös Inaoov Xguozov...“ 

1 * 
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Um dieses sinnbildlich vorzuführen, hast du dich vom Sonnen- 
untergang nach Sonnenaufgang gewendet, nach der Gegend des 
Lichtes. Dann befahl man dir zu sagen: „Ich glaube an den 
Vater und den Sohn und den heiligen Geist und eine Taufe 
der Buße.“ ? 

Cyrill hat die Formel für die Zusage oder Verpflichtung an 
Christus (Syntaxis) nicht ausdrücklich angeführt. Sie war aber 
in seinem Taufritual vorhanden. Denn in der mystagogischen 
Katechese I 8 begegnen N dnöradıg od oaravd und N moög Töv 
Xoıorov odvrafıs unmittelbar nebeneinander. Was darunter zu 
verstehen ist, lehren uns die Apostolischen Konstitutionen (um 400) 
mit der Bestimmung: „Wenn die Zeit herannaht, daß der Ka- 
techumene getauft werden soll, so lerne er das Notwendige für 
die Lossagung vom Teufel und die Zusage zu Christus (t& wegi 
wis dnmorayüs tod dıaßoAov nal Tü meoi TNS OVvraynig Tod 
Xg1000)?... Es spreche der Täufling bei der Abschwörung: 
»Ich widersage dem Satan und seinen Werken und seinem Pompe 
und seinem Dienste und seinen Engeln und seinen Erfindungen 
und allem, was in seiner Gewalt ist.< Nach der Abschwörung 
gebe er die Zusage: »Und ich verpflichte mich (avvrdoooueı) 
Christus. Und ich glaube und lasse mich taufen auf den einen, 
ungeborenen, allein wahren Gott, den allmächtigen, den Vater 
Christi usw.« (folgt das Bekenntnis). * 

Mit dem Ritual, wie es uns Cyrill von Jerusalem vorgeführt 
hat, stimmt um 500 Ps.-Dionysios Areopagitaüberein. Danach 
wird dem Täuiling der Gürtel abgenommen, er wird entkleidet 
bis auf den Leibrock. „Dann stellt ihn (der Hierarch) in der 
Richtung nach Sonnenuntergang, läßt ihn die Hände nach der 
gleichen Gegend ausstrecken und wegstoßen und befiehlt ihm, 
dreimal den Satan anzublasen und die Worte der Widersagung 
nachzusprechen. Und wenn er ihm dreimal die Widersagungs- 
formel vorgesagt und er sie dreimal bestätigt hat, kehrt er ihn 





i) Cat. myst. 19 (II 354 Rupp): „Orte oöv ıo oarard dnordem, nä&oav 
wmv ngds abröv ndvıwg dıadhamv Adoas, rüs nalauag rrgög vo» übnv ovvönnas, 
“volyeral 001 6 magddeıoog Tod Heod, dv Epdrevoe nara dvarolds, Ödev did nv 
nagaßaoıw E£ögiorog yEeyovev 6 huEregog Moondıwe. nal Todrov oVußoAlov To 
grgapivaı ve And Övoubv noög dvaroinv, Tod pwrög ro xoglov.“ 

2) Cat. myst. 19 (II 351 Rupp). 

3) Apostolische Konstitutionen VII 40 (T 442 Z. 2311. FUNK). 

*) Apost. Konst. VII 41 (1 444 Z.10ff. Funk). 


und die Zusage zu Christus nach Osten. 5 


um nach Osten, läßt ihn zum Himmel aufblicken und die Hände 
emporstrecken und befiehlt ihm, sich Christus zu verpflichten 
und allen gottgegebenen heiligen Satzungen.“! Danach müssen 
nach Westen zu die Hände wohl tiefer gehalten und der Blick 
wohl zu Boden gesenkt worden sein. In seiner mystischen Er- 
klärung führt Ps.-Dionysios noch aus, daß die ganze Zeremonie 
andeute, daß die Seele dem Einen gleichförmig werde. „Dies 
deutet die Übergabe der Symbole in heiliger Weise an: Sie zieht 
dem Neu-Eintretenden das frühere Leben gleichsam aus und löst 
ihn auch von den letzten Beziehungen, die ihn damit verknüpfen. 
Deshalb stellt sie ihn entkleidet und ohne Schuhe mit dem Ge- 
sichte nach Westen hin, läßt ihn mit dem Wegstoßen der Hände 
die Gemeinschaft mit der lichtlosen Bosheit verneinen, den ihm 
anhaftenden Zustand der Unähnlichkeit gleichsam herausblasen 
und all dem widersagen, was der Gottebenbildlichkeit entgegen 
ist. Wenn er so von jeglicher Teilnahme (am Bösen) losgelöst 
ist, kehrt sie ihn nach Osten um. Damit bekundet sie ihm, daß 
sein Verweilen und Betrachten im göttlichen Lichte sich rein 
gestalten werde durch die völlige Abkehr von der Bosheit und 
nimmt voll Freude an der Wahrheit die heiligen Beteuerungen 
der vollständigen Hingabe an das Eine von ihm dem nun einge- 
staltig gewordenen entgegen.“ ? 

Die letzte Bemerkung mit der Hingabe an die Einheit wird 


1) Ps.-Dionysios,De ecclesiastica hierarchia 1128 6 (Migne PG 3, 396 AB): 
ne... broidsı uEv adröv, nal dnaupıeEvvvor dıa av Asırovoyav. Elta orhoas 
En) Övouals moooexovra, zal Tüs yeigas üänwdodvre oös vhv abryv Anmeorgau- 
uevas yooav, Eupvonoaı ubv adı$ reis dıianeiederaı ı® Zaravd, nal ngooerı 
ra wg dnorayiig dwoioynoaı ' nal volg abrd vv dnorayijw uagrvodwevog, 6woAo- 
yhoavra rols zodro, nerdyeı moös Ew, nal moös oögavov dvapßifwavra, nal täg 
yeloag dvareivavra, neledsı ovvrdSaodaı ı@ Xgıor$ xal mdoaıg als Heonaga- 
ddroıg LegoAoyiaus.“ 

2) Ps.-Dionysios, De ecclesiastica hierarchia II 3 $5 (Migne PG 3, 
401 AB): „... .öneo ı röv ovußoiw» magddooız legög alvıoooudvn, Tv TI00L0VTA 
zmv olov nooregav Con» dmenbboaoa nal ueygı av nar' Enslvmv Eoydımv oyE- 
vewv dnoidoaoa, youvov nal dvvnöderov Formoı ngög Övouäs dpogdrra, nal 
17 Tv yeıpav Anwoeı tüg ıng dAaumodg naniasg Avamöuevov Hoıwavlas, nal 
unv Eyysvousvnv edıh ing dvouoısınrog EEıw boneg Eumveovra, nal rag ÖAunüs 
dwoAoynoavra, rreög. To Tod Beosidoög Evavriov, dnorayds. Odrw navreiog 
doysrov adröv nal Gnowavntov yeyovdıa noög Ew werdyei, dv Ev ıQ delp 
porl ordow re nal dvdvevomw Eoeodaı nadagös Ev Ti) navreiel ng nanlas 
dropoırnosı dıayy&ikovoa, nal rüg iepüs adrod ng noög ro Ev Ölınns Ovvveö- 
oewg dnoloylag, Bvosıdodg yevousvov pılalndwg Amodeyousvn.“ 
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erst durch die weiter unten ausgeführte Gleichung: Einheit = 
rechts = Licht = Osten verständlich. 

Eine kleine Weiterbildung der Apotaxis und Syntaxis mit 
der Wendung nach Westen und Osten bieten die arabischen 
Canones des Hippolyt in der heute erhaltenen Form. Hier heißt 
es Kanon 19, 9. 10: „Der Täufling wendet sein Angesicht nach 
Westen und spricht folgendes: »Ich entsage dir, o Diabolus, und 
all deiner Dienerschaft (deinem Gefolge).« Wenn er das gesagt 
hat, salbt der Presbyter ihn mit dem Öle der Beschwörung, über 
dem gebetet ist, daß sich jeder böse Geist von ihm entferne. 
Dann wird er von einem Diakonen dem Presbyter, welcher am 
Wasser steht, übergeben. Ein Presbyter ergreift die rechte Hand, 
und er wendet sein Gesicht im Wasser nach Osten. Bevor er 
in das Wasser hinabsteigt, während er noch, das Gesicht nach 
Osten gerichtet, am Wasser steht, spricht er, nachdem er das Öl 
der Beschwörung erhalten, folgendermaßen: »Ich glaube und 
beuge mich dir und all deiner Dienerschaft, o Vater, Sohn und 
Heiliger Geist.«“! 

Die Syntaxis hat hier die Weiterbildung von der Zusage 
zu Christus zur Zusage für Vater, Sohn und Geist. So bringt 
also die Wendung nach Osten die Idee des Ostens als Sinnbild 
Christi nicht mehr so gut zur Geltung. Dieselbe Erscheinung 
haben wir in den zeitlich noch nicht genau erfaßten, aus dem 
Griechischen ins Koptische und von da ins Arabische übergegan- 
genen Canones des Basilius. Der Kanon 105 gibt zuerst eine 
Beschwörung über den Täuflingen, dann folgt die Bestimmung: 
„Danach soll der Täufling sein Angesicht nach Westen wenden 
und dem Diabolus mit folgenden Worten entsagen: Ich verwerfe 
dich, Diabolus, verwerie deine pavreoia, verwerfe deine Organe, 
alle deine satanische Dienerschaft, verwerfe alle deine Taten, 
verwerie alle Zauberei, verwerfe alle deine satanische Kraft, 
welche im Irrtum besteht... Nach der Salbung sollen sie ihr 
Antlitz umwenden und also sprechen“ [folgt ein ausgeführtes 
trinitarisches Bekenntnis].? 

Die Wendung des Täuflings nach Osten spielt auch noch im 
nestorianischen Kindertaufritual des ISö‘yähb III, Hedhayäbhäyä 
(648—658) eine Rolle. Die Diakonen bringen den Täufling zum 





1) W. RIEDEL, Die Kirchenrechtsquellen des Patriarchats Alexandrien 
(Leipzig 1900) 211. 2) W. RIEDEL a. a. O. S. 281. 
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Priester, „der beim Taufbassin steht, und er setzt ihn ins Tauf- 
bassin, indem das Angesicht des Kindes nach Osten gerichtet 
ist“.! Eine Variante fügt hier noch bei: „und zum Kreuz und 
zum Evangelium“, was aber keinen Unterschied bedingt, da ja 
Kreuz und Evangelium eben im Osten des Taufbeckens aufge- 
stellt waren.” Zur Erklärung des Brauches fügt eine weitere 
Variante schön bei „denn von dorther (scil. vom Osten) wird 
die Gabe der Kindschaft empfangen.“ Eine andere, gegenwärtig 
noch übliche Deutung- führt G. DierrricH an: „Moderne Nestoria- 
ner fordern die Wendung nach Osten aus zwei anderen Grün- 
den: 1) weil Christus am Ende der Tage, wie der Blitz vom 
Aufgang zum Niedergang (der Sonne) kommt (Matth. 24, 27); 
2) weil Christus bei der Himmelfahrt seine Segenshände in der 
Richtung nach Westen aufhob und also die Jünger in der Rich- 
tung nach Osten anbeteten (Luc. 24, 50 und 52: sie kehrten um 
nach Jerusalem).“” Brauch und verschiedene Deutung gehen 
zurück auf die oövrafıg der alten Zeit, in welcher der Täuf- 
ling nach Osten gewandt den Bund mit Christus schloß. 

Für das altäthiopische Ritual kommt vor allem der von 
G. Horner herausgegebene® und von FLemminG im Verein mit 
VON DER Gourz nachgeprüfte Text in Betracht. Hier heißt es: 
„Wenn er dann zur Taufe kommt, so soll der, der ihn taufen 
will, ihn nehmen; und nachdem er ihn gen Westen gerichet hat, 
soll er die rechte Hand oder beide Hände ausgestreckt, und sein 
Antlitz nach Osten zu (nach dem Leben zu) ohne Furcht 
(Nr. 1—7)... Und er soll absagen, nackend, in dem Wasser 
ohne Furcht, also sprechend’: (aus dem später angeführten Kin- 





1) G. DIETTRICH, Die nestorianische Taufliturgie ins Deutsche übersetzt 
und unter Verwertung der neuesten handschriftlichen Funde  historisch- 
kritisch erforscht (Gießen 1903) 43. Auch im heutigen griechischen Ritual 
steht noch die Bestimmung: „xal öre yoıudn ÖAov ıö oöua, Panriteı abrov 
6 legeds, dgdıov abıöv nareyov nal BAenovra nara dvaroidg, Atyov' 
Bartlberav ari.“ 

2) G. DIETTRICH a. a. O. 8. 78. 

3) G. DIETTRICH a. a. O. S. 78 A. 1. 

4) G. HORNER, The Statutes of the Apostles or Canones Ecclesiastici. 
Edited with Translation and Collation from Ethiopic and Arabic MSS., also a 
Translation of the Saidic and Collation of the Bohairic Versions; and Saidic 
fragments (London 1904) 164 Z. 27ff. unter Statute 40. 

5) ED. VON DER GOLTZ, Die Taufgebete Hippolyts und andere Taufgebete 
der alten Kirche. [Zeitschr. für Kirchengesch. 27 (1906) 20. Nr. 7, 8] 
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dertaufritual dürfen wir wohl mit Recht hier ergänzen) »Ich ent- 
sage dir, Satan, und all deinen bösen Engeln und deinem ganzen 
Werk und all-deinen Irrtümern und all deinen Ordnungen.« ! 
Und dann sich selbst wieder gen Osten wendend und seine 
Hände ausstreckend bekennt er Gott, indem er spricht (folgt das 
Tauibekenntnis).“ ? 

Von DER GorTz hat in dem ältesten Teile dieser Taufliturgie 
die Hand Hippolyts von Rom erkennen wollen, da er die wesent- 
lichen Bestandteile der Tauihandlung im dritten Jahrhundert ent- 
halte.” Zu dem ältesten Teile rechnet v. d. G. Nr. 7, schaltet 
aber die Worte »nach Osten zu« aus, während er »nach dem 
Leben zu« = »gen Himmel« als ursprünglich annehmen möchte. 
Goltz will also den ursprünglichen Text so herstellen: „Und 
wenn er dann zur Taufe kommt, soll der, welcher ihn taufen 
will, ihn nehmen und nach Westen wenden. Und er (der Täuf- 
ling) soll seine rechte Hand oder beide Hände ausgestreckt und 
sein Antlitz zum Leben gerichtet, absagen, nackend in dem Wasser, 
ohne Furcht also sprechend.“ * 

Allein, daß der Täufling beim Abschwören des Satans sein 
Gesicht zum Himmel = Leben wenden soll, ist direkt ausge- 
schlossen. Die Lösung kann nur darin gesucht werden, daß im 
zweiten Teil „Antlitz nach Osten = Leben“ der Priester gemeint 
ist, der vor dem Täufling stehend, gerade umgekehrt gerichtet 
ist. Diese Ausdeutung wird durch das syrische Ritual gestützt. 

In der von A. BaumsTArk veröffentlichten, und von ihm 
vermutungsweise ins 6. Jahrhundert zurückdatierten ägyptischen 
Taufliturgie begegnet folgende Anweisung: 

„Dann sollen sie widersagen [wenn einer erwachsen ist, 
soll er selbst sprechen, wenn einer jünger (unmündig) ist, so 
soll er für ihn sprechen, wer ihn zur Taufe bringt], indem sie 
gegen Westen schauen und ihre rechte Hand in die Höhe erheben 
und sagen: »Ich widersage dir Satan und allen deinen Engeln.« 
Und ebenso beide Hände erhoben sollen sie sich gegen Osten 
wenden und bekennen, indem sie sagen: »Ich bekenne dich, all- 


I) ED. VON DER GOLTZ a. a.0. S. 36 Nr. 25. 

AM ar OSB SENTE 20: 

SAT AFOHSE TB: STAA OFSEABN 

°) Vielleicht darf man auf einen antiken Brauch hinweisen, den uns ein 
Scholion zu Sophokles, Oedipus auf Kolonos 477 S. 424 PAPAGEORGIUS meldet: 
„wat ol rodg nadapuodg dE Enırelodvres ngös rw Ew Voravraı.“ 


. 
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mächtiger Vater und deinen einzigen Sohn Jesus Christus und 
deinen heiligen Geist. Amen. Amen. Amen.«“! 

Wir haben hier, wie auch in dem vorausgenannten alt- 
äthiopischen Ritual bereits eine Außerkraitsetzung der älteren 
Syntaxisformel an Christus durch das dreigliedrige Bekenntnis. 
Dies wäre bei einer neueren Untersuchung über das Alter der 
verschiedenen Taufliturgien sehr im Auge zu behalten. Dies 
umsomehr, als in späteren Ritualien der ältere Brauch noch 
lebendig frisch zur Geltung kommt, ich erinnere nur an das 
Ritual der Kopten. 

Nach der Salbung mit dem Öle der Katechumenen und den 
entsprechenden Gebeten des Priesters heißt es hier: „Dann werde 
der Täufling entkleidet. Er erhebe die Hände und halte sie in 
der Form des Kreuzes ausgestreckt. Der Diakon trete hinzu, 
hebe seine (des Täuflings) rechte Hand empor. Er soll dem 
Teufel widersagen, wobei sein Angesicht nach Westen gekehrt 
ist; die Linke des Kindes sei zusammengefaltet auf der Brust, 
und er rufe laut, gegen jene Himmelsrichtung gekehrt: ... . Ich 
 widersage dir Satan.“” Die Abschwörung wird dreimal wieder- 
holt, worauf der Priester ihm dreimal ins Angesicht bläst mit 
den Worten: „Gehe heraus unreiner Geist.“” Die Rubrik sagt 
weiter: Dann soll der Diakon ihn nach Osten wenden, und mit 
emporgehobenen Händen spreche er folgendes Bekenntnis: „Ich 
bekenne dich, Christus unser Gott, und alle deine heilsamen 
Satzungen und deine gesamte lebenspendende Religion und alle 
deine Werke, die das Leben verleihen.“* Dann folgt das Glau- 
bensbekenntnis usw. 

Ganz ähnlich ist die Alexandrinische Taufi-Ordnung aus 
dem Ritual der Aethiopen. Auch hier geschieht die Abschwörung 
des Satans mit erhobener Hand nach Westen. „Dann wenden 
sie das Antlitz (der Täuflinge) nach Osten und richten ihre 
rechte Hand hoch in die Höhe und sagen: Ich glaube an 
Dich, Christus, mein Gott, ich glaube deinem heilbringenden 
Gesetz und allen deinen lebenspendenden Engeln und all deinen 





1) A. BAUMSTARK, Eine ägyptische Meß- und Taufliturgie vermutlich des 
6. Jahrhunderts. [Oriens christianus 1 (1901) 37]. 

2) J. A. ASSEMANI, Codex liturgicus ecclesiae universae I (Romae 1749) 
(Anastat. Neudruck von Paris) 1571. 3) A. a.:0: I 158. 

4) A. a. 0. 1159. Die Texte auch bei H. DENZINGER, Ritus Orientalium. 
I (Wirceburgi 1863) 198. 
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Werken, die das Leben bringen.“' Hier ist besonders beachtens- 
wert, daß bei Christus seine Engel genannt werden, wie im an- 
deren Falle die Engel des Teufels, wichtiger aber ist die Er- 
hebung der rechten Hand, weil dadurch die Zeremonie des 
Schwures, des Taufeides und der Taufverpflichtung ausgeprägt ist. 

Im Ritual der syrischen Jakobiten haben wir das gleiche 
Zeremoniell, nur schweigt die Rubrik von dem Erheben der 
Hand.? Wenn hier, wie auch im Ritual des Jakob von Edessa’ 
ausdrücklich erwähnt wird, daß der Priester umgekehrt steht 
wie der Täufling, so kann dies nur so verstanden werden, daß 
er vor dem Täufling steht, um ihm den Tauf-Eid und die Ab- 
schwörung abzunehmen. Sonst stand der Priester gewöhnlich 
beidemale in derselben Richtung mit dem Täufling, wie dies im 
syrischen Taufritus Basilius des Großen auch ausdrücklich her- 
vorgehoben wird.? 

Auch die Maroniten kennen die Doppelzeremonie, wenig- 
stens ist sie leise angedeutet.’ 


SR 
Das Anspeien des Teufels nach Westen im mailändischen 
und morgenländischen Taufritual des vierten Jahrhunderts. 


Bei der Abschwörungszeremonie spuckte der Täufling gegen 
den anwesend gedachten Teufel nach Westen hin aus. Die süd- 
ländische Lebhaftigkeit nannte dies geradezu ein Spucken in 
das Gesicht des Teufels, wenn wir einen hier einschlägigen Text 
des Ambrosius so verstehen dürfen. Es handelt sich um De 
mysterüs 2,7. G. RAuscHEn gibt noch im Jahre 1914 den Text 
also wieder: Ingressus es igitur, ut adversarium tuum cerneres, 
cui renuntiandum in os putaris. Im orientem converteris ‚ qui 
enim renuntiat diabolo, ad Christum convertitur, illum directo 
cernit obtutu.° Rauschen hat also von einem Ausspucken über- 
haupt nichts. Dagegen hat BauLuerını 1879 in seiner Ausgabe 
cui renunliandum. In os sputaris. Hier wird demnach ein 


9; 
1) DENZINGER I 223. 
2) ASSEMANI I 237 (= DENZINGER I 273). 
3) DENZINGER I 283. 4) DENZINGER I 321. 
5) ASSEMANI II 315. 319 (= DENZINGER I 336. 337). 
6) Florilegium patristicum digessit vertit adnotavit GERARDUS RAUSCHEN. 
Fasciculus VII?2: Monumenta eucharistica et liturgica vetustissima (Bonn 1914) 80. 
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Spucken in das Gesicht des Täuflings angenommen, wogegen 
RauscHEn bemerkt: „Aber von einem solchen Ritus lesen wir 
sonst nirgends etwas.“ Ich möchte aber darauf hinweisen, daß 
sachlich eine solche Beschwörungszeremonie sehr wohl denkbar 
wäre. Ich brauche nur auf die Schilderung zu verweisen, die 
Lukian von dem babylonischen Zauberer entwirft: „Nach 
der Beschwörung (der Daemonen) spuckte er mir dreimal ins 
Gesicht und kehrte wieder zurück, ohne jemand, der uns be- 
gegnete, anzusehen.“! ‘Das dreimalige Ausspucken oder Darauf- 
spucken war in der Antike ein Mittel, um die Wirkung des 
Gebetes, in diesem Falle des abe eanges oder der Be- 
schwörung zu steigern. 

Auch für Rom haben wir einen ähnlichen Brauch. Wenn 
Fremde in ein Haus eintraten und zufällig vor ein schlaiendes 
Kind hintraten, so spuckte die Amme dem Kindlein dreimal ins 
Gesicht,” um es vor dem etwa drohenden Unheil, dem bösen 
Blick und der Zauberei der Fremden zu schirmen. Ich habe 
bereits früher eine größere Anzahl von Fällen namhait gemacht, 
in denen. ein kultureller Einfluß auf die Taufliturgie wirksam 
wurde.” Es würde also nichts im Wege stehen, in unserem 
Falle eine ähnliche Beeinflussung zu vermuten. Was mich von 
dieser Deutung zurückhält, ist eine andere Beobachtung. Es 
handelt sich bei der in Frage stehenden Zeremonie nicht um 
eine Handlung, die am Täufling vollzogen wird — der Exorzis- 
mus ist bereits abgeschlossen —, sondern um eine Handlung, die 
er selber vollzieht, es ist die persönliche Abschwörung des Satans. 
Es zeugt daher von einer feinen Beobachtung, wenn E. NESTLE 
im Jahre 1910 zu unserer Stelle bemerken konnte: „Ich bin 
nicht Fachmann, möchte aber auf 4. Moses 12, 14; Joh. 9, 6 und 





1) Lukian, Mevınnog N vervouavreia 7 (I, 1, 173 SOMMERBRODT). 

2) Plinius, Hist. nat. XXVIU 4, 7 (IV 289 MAYHOFF): „Our non et haec 
credamus rite feri, extranei interventu, aut si dormiens spectetur infans, a 
nutrice terna adspui in os.“ Für solcherlei Brauch des Speichels gegen Ver- 
hexung vgl. FR. J. DÖLGER, Der Exorzismus im altchristlichen Taufritual (Pader- 
born 1909), S. 135. Vgl. dazu noch Aelian, Varia’ historia 115 S. 6 HERCHER: 
„Er diadoyns paoıw Enpabsıw rüg megioregds ' elra Tv veorsöv yevoucvov Ö 
doonv Euntbeı adrois, Iva ui Paonavdöcı.“ Auch Theokrit, Idylle VII 127 
S. 48 ZIEGLER: „Erg Enıpdodlowe ra wi nala voopıv Egdnou.“ 

3) FR. J. DÖLGER, Der Exorzismus im altchristlichen Taufritual. Pader- 
born 1909. 
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die mohammedanische Sitte verweisen, beim Gebete den Teufel 
über die linke Achsel anzuspeien.“!' 4. Moses 12, 14 steht: Wenn 
„ihr Vater ihr ins Gesicht gespuckt hätte, müßte sie sich da 
nicht sieben Tage lang schämen?“ Joh. 9, 6 liegt in. einem 
anderen Bereich. 

Zu beachten ist, daß eine Handschrift unseren Text wieder- 
gibt: cui renuntiandum in os spulares. Und dies ist einzig 
sinngemäß. 

Durch den bei den Abschreibern von Handschriften häufig 
beobachteten Fall der Haplographie ist in der Wortfolge os 
sputares das eine s ausgefallen. Vielleicht auch hat es der Ab- 
schreiber mit Absicht ausgelassen, weil ihm von seiner Liturgie- 
kunde das Spucken in das Antlitz als etwas Absonderliches 
erschien. Ursprünglich aber verlangte das Ritual von Mailand 
wirklich, daß der Täufling dem anwesend gedachten Teufel ins 
Gesicht spuckte. In einem von G. RAUscHEn leider übersehenen 
Aufsatze hat G.Morın bereits 1899 den richtigen Text der Am- 
brosiusstelle wiederhergestellt?. Ohne die von mir aufgeführten 
antiken und auch altchristlichen Stellen zu kennen, hat Morin 
mit sicherem Blick philologisch die richtige Verbesserung ge- 
funden. Im Spätlatein sprach man e und i, o und u in ge- 
wissen Fällen gleichmäßig. Spwuütares konnte also zu sputaris 
werden, was dann unverstanden zu putaris geändert wurde. 
O war im Spätlatein gleichwertig mit wm und so Konnte re- 
nuneiando zu renunciandum werden. Der richtige Text muß 
also lauten: 

Ingressus es igitur, ut adversari- Du bist (in das Taufhaus)3 hinein- 


um tuum cerneres, cuirenuntiando gegangen, um deinen Gegner zu 
in os sputares. Im orientem con- sehen, um ihm zu widersagen und 





1) E. NESTLE in Berliner philologische Wochenschrift 30 (1910) 71 bei Be- 
sprechung von Rauschens erster Ausgabe des Ambrosiustextes. 

2) G. Morın, La sputation, rite baptismal de l’&glise de Milan au IVe 
siecle, d’apres un passage corrige du De mysteriis de S. Ambroise [Revue 
Benedictine 16 (1899) 414—418]. P. LEJAY hat die Arbeit Morins bereits für 
die Geschichte des Ambrosianischen Ritus verwertet [Dietionnaire d’arch&ologie 
chretienne et de liturgie. I (Paris 1907) 1431]. TH. SCHERMANN, Die allgemeine 
Kirchenordnung II (Paderborn 1915)286, A. 7 kennt zwar den Titel des Auf- 
satzes, zitiert ihn aber irrig für eine Speichelsalbung bei der Taufe. 

3) Vgl. De mysteriis II5 S. 89 RAUSCHEN?: „Post haec reserata sunt 
bibi sancta sanctorum, ingressus es regeneralionis sacrarium . . .“ 
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verteris,; qui enim renuntiat dia- ihm dabei ins Angesicht zu speien. 

bolo, ad Christum convertitur, Du wirst nach Osten gewendet; 

illum directo cernit obtutu. wer nämlich dem Teufel widersagt, 
wendet sich zu Christus und sieht 
ihn mit direktem Blick. 

Moriın hat bereits auf einen entsprechenden Ritus im Eucho- 
logion der Griechen hingewiesen, aber leider nur auf die latei- 
nische Wiedergabe bei Martinez! Bezug genommen, die wiederum 
nur ein Abdruck der lateinischen Übersetzung bei Goar? ist. Es 
handelt sich um eine Ansprache, die der Patriarch am Freitag 
vor Ostern an die Täuflinge hält. Darin heißt es: „Die Zeit 
euerer Erlösung ist gekommen. Heute sollt ihr Christus die 
Handschrift des Glaubens vorlegen... Ein jeder von euch soll, 
als ob er den Teufel sehe und ihn verabscheue, ihn anblasen 
(aüro &upvonon)... Nun steht im Westen der Teufel, knirschend 
mit seinen Zähnen, die Haare schütteind, in die Hände klatschend, 
sich in die Lippen beißend, heulend vor Wut über seine Verein- 
samung und euch euere Freiheit mißgönnend. Deshalb stellt 
Christus euch vor sich hin, daß ihr ihm (dem Teufel) absaget 
und ihn anblaset (£&upvonoavres aörg) und den Kampf mit ihm 
aufnehmet. Im Westen steht der Teufel, wo der Anfang der 
Finsternis ist. Widersaget ihm und blaset ihn an (dugpvonoare). 
Dann wendet euch nach Osten und saget euch zu an Christus... 
Wendet euch nach Westen, erhebet euere Hände (dvo rag xeioas 
Eyovres). Was ich sage, sollt auch ihr sagen: Ich widersage dem 
Satan und allen seinen Werken und all seinem Kult und allen 
seinen Engeln und all seinem Pomp. Und dieses sagt er drei- 
mal, während alle antworten. Dann fragt er sie: Habt ihr dem 
Satan widersagt? Sie sagen ihm: Wir haben widersagt. Blaset 
ihn an (£upvonroate abrö). Dann sagt er wieder zu ihnen: Wen- 
det euch nach Osten und lasset euere Hände herab (xdrw rag 
zeioas bußv Exovres). Stehet mit Furcht. Was ich sage, sollt 
auch ihr sagen: Und ich verpflichte mich Christus. Und ich 
glaube an einen Gott, den Allmächtigen, Schöpier des Him- 
mels und der Erde, der sichtbaren und unsichtbaren Dinge usw. 
bis zum Schluß. Dies sagt er dreimal und alle antworten. Und 


1) E. MARTENE, De antiquis ecclesiae ritibus Lib. I cap. I art. XII ordo VII 
(Tom. I Antverpiae 1763). . 
2) J. GOAR, Euchologion sive Rituale Graecorum (Lutetiae Parisiorum 


1647) 3401. 
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er fragt sie: Habt ihr Christus zugeschworen (ovverd£aode)? Und 
sie sagen: Wir haben zugeschworen. Dies fragt er dreimal. Und 
darauf sagt er ihnen: Betet ihn an (ngo0xvvnjoare airh). Während 
alle anbeten (ng00xvvoVvw») spricht er dieses Gebet: Gepriesen 
sei Gott, der will, daß alle Menschen gerettet werden und zur 
Erkenntnis der Wahrheit gelangen, jetzt und allezeit und in alle 
Ewigkeit. Und wieder sagt er ihnen: Siehe ihr habt dem Teufel 
widersagt und habt euch Christus zugesagt. Der Vertrag (rö 
yoauudtıov) ist vollendet. Der Herr im Himmel hält ihn in seiner 
Hand. Beachtet den Bund, bewahret ihn, am Tage des Gerichtes 
wird die Handschrift vorgelegt.“ 

GoAR, MARTENE und M orın haben hier conspuat, conspuentes, 
was den Text doch nicht genau wiedergibt. Es ist nämlich noch 
zu beachten, daß wir mitunter eine Doppelzeremonie des Blasens 
und Anspeiens bezeugt finden. Nikolaos Kabasilas(f1371), der 
sich vielfach an Ps.-Dionysios Areopagita anlehnt, sagt: „(Der 
Täufling) schaut nach Westen und haucht den Hauch des Mun- 
des von sich weg, als Zeichen des Lebens in der Finsternis, er 
streckt die Hände aus und stößt den Bösen, wie einen gegen- 
wärtigen Bedränger von sich (drrwFelta:) und spuckt gegen ihn 
wie gegen einen Besudelten und Befleckten aus (zarantdeı), er 
schwört die Verträge ab, die feindlich, treulos und schuld an 
allem Verderben waren. Er löst die durchaus bittere Freund- 
schaft auf und kündet ihm die Feindschaft an. Dann flieht er 
die Finsternis und eilt zum Tage und nach Osten gewandt sucht 
er die Sonne, gelöst aus der Gewalt des Tyrannen, betet er den 
König an..,“! 

Symeon von Thessalonich (f 1429) ist weniger genau, 
da er nur ein mit der dreimaligen Abschwörung verbundenes 
dreimaliges Anblasen des Satans nennt (mit gleicher Deutung 
wie bei Kabasilas), aber das Anspeien übergeht. ? 

Bei dem starken Einfluß, den die morgenländische Liturgie 
auch sonst auf Mailand geübt hat, tun wir gut, für einen solch 
eigenartigen Ritus uns im Gebiet des Ostens Auischluß zu holen. 





1) Nikolaos Kabasilas, Ileol ag &v Xgiorö Long II (Migne PG 150, 
528 D). 

?) Symeon von Thessalonich, Ilse! röv leg@v teisrov c. 62 (Migne 
PG 155, 217 CDf.). Sonst ist Symeon ziemlich in Übereinstimmung mit der 
oben gegebenen Formel aus Goar. Auch »al ovvsdooouaı ® Xguor® nal 
nıcredo els Eva Dedv ri. 
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Das Euchologion der „orthodox-katholischen“ Kirche bietet nach 
dem dritten Tauf-Exorzismus die Rubrik: „Nun wendet der Priester 
den entkleideten, barfüßigen und die Hände emporhaltenden 
Täufling gegen Westen und spricht: Entsagst du dem Satan 
und allen seinen Werken, allen seinen Engeln, all’ seiner Hoffart 
und all’ seinem Prunk? Der Katechumene, oder wenn der Täuf- 
ling ein Fremdling oder ein Kind ist, statt seiner der Taufpate: 
Ja, ich entsage. Dieselbe Frage wird dann samt der Antwort 
noch zum zweiten und zum dritten Male wiederholt. Darauf 
tragt der Priester den Täufling: Hast du dem Satan entsagt? 
Der Täufling oder dessen Pate: Ja, ich habe entsagt. Und nach- 
dem auch dies dreimal gesagt worden, spricht der Priester zum 
Täufling: So blase und speie ihn an.! Nachdem dies ge- 
schehen, senkt der Täufling die Arme, wird gegen Osten ge- 
wendet und der Priester spricht zu ihm: Schließest du dich 
Christo an? Der Katechumene oder sein Pate: Ja, ich schließe 
mich Christo an...“?* Der griechische und slawische Ritus sind 
in der fraglichen Zeremonie gleich.” Der Zeremonie ist bei dem 
konservativen Charakter der orthodoxen Kirche sicher ein hohes 
Alter zuzusprechen. Zwar finde ich im christlichen Altertum nur 
das Anblasen des Satans in der Taufliturgie direkt bezeugt, wie z.B. 
bei Ephraem dem Syrer* und bei Ps.-Dionysios Areo- 
pagita;’° man braucht aber nur einmal selbst den Gestus des 
kalten Anblasens zu machen und man wird sehen, wie das An- 
blasen und Anspeien leicht ineinander übergehen: es sind bei- 
des Äußerungen des Abscheus, die auch sonst im Leben der alten 
Christen eine große Rolle spielten. Wenn die Christen an einem 
heidnischen Tempel vorüberkamen, pflegten sie gegen den Altar 


1) GOAR, Euchologion 338 hat xal Eupdonoov nal Euntvoov aörh, be- 
merkt aber S. 339 n. »#at £untvoov. Deest in Cryptoferr. Bessarionis. 

2) Euchologion der orthodox-katholischen Kirche aus dem griechischen 
Originaltext, mit durchgängiger Berücksichtigung der altslavischen Übersetzung 
ins Deutsche übertragen von MICHAEL RAJEWSKY. II. Teil: Die heiligen Sacra- 
mente sammt den vor- und nachfolgenden heiligen Handlungen. (Wien 1861.) 
S. 21. Vgl. A. v. MALTZEW, Die Sacramente der orthodox-katholischen Kirche 
des Morgenlandes (Berlin 1898) 40f. Der griechische Text hat „rai Eupdonoov 
zal Zunzvoov adıö“. Siehe FR. J. DÖLGER, Der Exorzismus im altchristlichen 
Taufritual (Paderborn 1909) 119, A. 2. 

3) Vgl. auch A. STAERK, Der Taufritus in der griechisch-russischen 
Kirche (Freiburg i. B. 1903), S. 39. 

4) DÖLGER a. a. O. S. 118 A. 4. 5) DÖLGER a. a. O. S. 119 A. 1. 


16 Das Anspeien des Teufels nach Westen 


hin zu blasen und auszuspeien." In der Anschauung jener Zeit 
richtete sich der Gestus gegen die Dämonen.” In einem viel 
stärkeren Maße war dies der Fall, wenn man einem Götzenbild 
in das Gesicht spuckte, und auch dies war mit der zunehmenden 
Erstarkung der Kirche an der Tagesordnung. Ein Bischof, der 
bei der Einweihung der Basilika von Tyrus im Jahre 314 die 
Festpredigt hielt — jedenfalls ist es Eusebios von Caesarea — 
kennzeichnet den glücklichen Zeitenwechsel mit dem starken 
Wort, es sei bereits so weit, daß die Kaiser „den toten Götzen 
ins Angesicht speien“.” Das ist für die Antike schon der denk- 
bar stärkste Ausdruck des Abscheus.* Wenn beim Götzen- oder 
Dämonen-Bild schon solcher Ausdruck des Abseheus üblich war, 
dann sicherlich auch beim Teufel selbst, und Cyrill von Jerusalem 
bezeugt ausdrücklich, daß man die Abschwörung vornahm gegen 
Westen und daß man dem anwesend gedachten Satan widersagte.° 

Diese Entwickelung war schon abgeschlossen, als ich auf 
Sozomenos VII 26 auimerksam wurde. Dort wird berichtet, wie 
der Bischof Donatus von Eureia in Epirus einen Drachen über- 
wand. Er machte dem Drachen gegenüber „das Kreuzzeichen in 
der Luit und spuckte ihn an. Da der Drache den Speichel auf 
sein Maul (eis zö ordue) erhielt, fiel er sofort nieder. Wie er 
tot dalag, erschien er so mächtig lang wie die indischen Schlan- 
gen, von denen man sich erzählt“. Nach allen Erfahrungen, 
die ich über die Zeremonien gegen das dämonische Getier ge- 


!) Tertullian, De idololatria e. 11. Zu dieser Stelle und ähnlichen 
vgl. FR. J. DÖLGER, Der Exorzismus $. 118 unter Exsufilatio. 

2) In meiner Heimat (Sulzbach am Main bei Aschaffenburg) konnte ich 
häufig die Sitte beobachten, daß die Leute bei starkem Abscheu und Ekel aus- 
spuckten und die Worte sprachen: „Pfui Teufel“ oder „Pfui Teufel und seine 
Großmutter“. Daß des Teufels Großmutter wörtlich die antike Göttermutter 
Kybele ist, die von den Christen zur Magna mater daemonum umgewertet 
wurde, sei nebenbei bemerkt. E 

3) Eusebios, KG X 4, 16 (GCS: Eus. II 2, 867 Z. 23tf. SCHWARTZ): „Sore 
Nom... roös... Baoıldag... verg@v ubv eldwAwv narantbeiv re00W@noLS .. .“ 

4) Vgl. auch Lukian, Symposion 33. 

5) Cyrill von Jerusalem, Cat. myst. I 2 (II 346 RUPP): „xal og 
magövrı Änerdrreode 19 oaravg.“ — 14 (11 348 Rupp): „AAR” duwg dnodeıs 
Terauevn N) yeıgl &g noög mapdvra einelv drrordoooual 001, varavd,“ 

6) Sozomenos, KG VII 26 $ 2 (II 767 Hussey): „AAR” ös (se. 6 ded- 
no») Hodero, nal vv nepailv bs Epogunoov LEaveornoen, Avrırpdo@nov adTo 
eis oravgod oöußoiov row dega ro dantöip noTeonuave, nal Ennentvos. To 68 
(= ro Ödmglov), row olaAov eis ro oröua defduevov, adıina nareıısoe .. .“ 
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sammelt habe, dürfen wir annehmen, daß wir hier gleichen 
Brauch vor uns haben, wie er gegen Teufel und Dämonen in 
Anwendung kam;! er war durchaus sinnentsprechend auch bei 
der persönlichen Abschwörung des Teufels vor der Taufe. 
Jetzt erst haben wir einen festen kultur- und religions- 
geschichtlichen Untergrund gewonnen, um von hier aus mehrere 
bisher unerklärt gebliebene Stellen mit einiger Sicherheit deuten 
und in den Rahmen unserer Untersuchung einstellen zu können. 
In seiner im Jahre 420 niedergeschriebenen Historia Lausiaca 
berichtet Palladios von Makarios dem Jüngeren von Alexan- 
drien folgendes: „Er sagte, daß er seit seiner Taufe nicht mehr auf 
den Boden gespuckt habe, seit seiner Taufe waren aber bereits 
sechzig Jahre vergangen.“?” So lautet der Bericht in der Text- 
gestalt von ©. BUTLER, „deren sich die historische Forschung mit 
Zuversicht bedienen kann.“ ?® Andere gute Handschriften? werden 
an diesem so eigenartigen persönlichen Zug kaum etwas ändern. 
Eine lateinische Handschrift freilich, die das Original in ihrem 
kulturgeschichtlichen Zusammenhang nicht mehr verstehen Konnte, 
suchte das ihr absonderlich erscheinende Wort ihrem Leserkreis 
nahezubringen in der Bemerkung „...non est locutus otiosum 
sermonem“,? „er sprach kein unnützes Wort“. St. KROTTENTHALER 
hat dagegen richtig beobachtet mit der Vermutung: „Wahrschein- 
lich handelt es sich buchstäblich um das Nichtausspucken als 
eine eigentümlich asketische Sitte.“® Die Vermutung kann ich 
aus einer Leseerinnerung bestätigen. Ammianus Marcellinus 
berichtet den glanzvollen Einzug des Kaisers Constantius in Rom 
(356). Danach saß der Kaiser auf dem Triumphwagen mit einer 
vollendeten Ruhe, wie eine Bildsäule, ohne nach rechts oder 





1) Dies wird auch bezeugt durch Palladios, Historia Lausiaca 15 S. 39 
BUTLER, wo von einem Markus erzählt wird: „nat Cnjoas dAla einoownevre Em 
Ev 10 neillp Ereivp yaglowmaros WELodn naranrösır Öaıundvov, Evıgv- 
pov cn wovdenru.“ 

2) Palladios, Historia Lausia>a 18 [Texts and Studies VI, 2: The Lau- 
siae history of Palladius II (Cambridge 1904) 58 Z. 31. BUTLER]: „"EAeye ö2 örı 
dp’ od EBanılodn obn Enrvoe yanal, E£mnoorov Eymv Erog dp’ oö eBantiodn.“ 
Bei Migne PG 34, 1060 D (= c. 20) ist die Überlieferung sachlich gleich. 

3) F. DIEKAMP in Theologische Revue 4 (1905) 542. 

4) J. M. HEER [Oriens christianus 2 (1902) 437] nennt als neuen Text- 
zeugen noch Cod. Vat. gr. 2081 olim Basilianus, dessen Text ich jedoch 
nicht kenne. 5) C. BUTLER a. a. O. S. 58, 3. 

6) BKV 5, 359 (45) A. 1. 

Liturgiegeschichtl. Forsch. 1: Dölger, Sonne der Gerechtigkeit. 2 
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links zu blicken, ohne den Schweiß abzutrocknen, ohne vom 
Platz zu rücken, ohne die Hand zu bewegen — und ohne auch 
nur auszuspucken (nec spuens). Ammianus erklärt dies alles 
für Ziererei, gesteht aber, daß es vom Volke als bewunderns- 
werte Geduld aufgefaßt worden sei.' Das Wort des Makarios 
ist also aus der gleichzeitigen Kultur gerechtfertigt. Daß nun 
gerade die Taufe als Anfangspunkt der eigenartigen asketischen 
Übung bezeichnet wird, wird nur dadurch verständlich, daß bei 
der Spendung der Taufe ein liturgischer Akt das Ausspucken 
verlangte, und dies war nur bei der Abschwörung des Teufels 
möglich. 

In der russischen Liturgie wurde im 16. Jahrhundert noch 
von den Paten verlangt, daß sie bei der Abschwörung an Stelle 
des Täuflings dreimal auf den Boden spuckten.” Das russische 
Ritual hat die Zeremonie aus Konstantinopel übernommen. Palla- 
dios ist uns ein Zeuge, daß wir den Brauch mindestens um 400 
in dieser Gegend voraussetzen dürfen. Als Bischof von Heleno- 
polis am Marmarameer nahm er, für seine Leser verständlich, 
auf einen ortsüblichen Taufbrauch Bezug. Die Zeremonie ist 
aber damals keine Neuerung, sondern hat bereits eine längere 
Überlieferung hinter sich. Der Tod des Makarios d. J. von 
Alexandrien wird um 408 angesetzt. : Sechzig Jahre zurückge- 
rechnet kämen wir auf 348 als das Jahr der Taufe des Makarios. 
Damals also, in der Zeit, in der Cyrill von Jerusalem seine Tauf- 
katechesen hielt, war die Taufzeremonie der sputatio sicher in 
Ägypten und wohl auch in Kleinasien schon in Übung. 

Wir dürfen jedoch diesen um die Mitte des vierten Jahr- 
hunderts üblichen Brauch unbedenklich noch eine größere Spanne 
Zeit zurückdatieren. Für die Balkanhalbinsel kann ein Zeugnis 
gefunden werden in den sehr vertrauenswürdigen, jedenfalls auf 
wirkliche Protokolle zurückgehenden Akten des Soldaten 
Dasios, der am 20. November 303 zu Axiopolis in Moesien 
das Martyrium erlitt. 


!) Ammianus MarcellinusXVI 10 8$11S. 862. 5ff. CLARK: „quae licet 
adfectabat, erant tamen haec et alia quaedam in citeriore vita, patientiae 
non mediocris indieia, ut existimari dabatur, uni illi concessae.“ Dem Italien- 
Reisenden wird das Volksurteil verständlich. 

2) ALEXANDER GUAGNINI, Sarmatiae Europeae descriptio (Spirae 1571) 
88V: „Fideiussores vero vel susceptores infantis, quoties circa baptismum 
sacerdoti interroganti an diabolo infans renuntiaret correspondent, toties in 
terram exspuunt.“ 
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Hier wird von der Teilnahme schwacher Christen an heid- 
nischen Bräuchen der Saturnalienfeier und der Kalenden des 
Januar gesprochen. Der Verfasser kleidet sein Urteil darüber 
in die Worte: „Sie haben in der Taufe bekannt, daß sie dem 
Teufel und seinem Pomp entsagen und nun leisten sie ihm wie- 
der Heeresdienste in schlechten, schändlichen Werken.“! Im 
Gegensatz dazu wird erklärt: „Der selige Dasios hielt dies für 
eitlen überkommenen Brauch, trat die Welt und ihre Täuschungen 
mit Füßen, spuckte den Teufel mit seinem Pompe an, schloß 
sich dem Heerbanne des gekreuzigten Christus an und trat sieg- 
reich gegen die Schmähungen des Teufels auf.“? Das xaresıtvoev 
ist hier zunächst im übertragenen Sinne gebraucht, wie dies auch 
an einer späteren Stelle der Fall ist.” Da aber unmittelbar vor- 
her ausdrücklich von der Abschwörung bei der Taufe gesprochen 
wird, so scheint mir doch das Wort durch eine wirklich geübte 
Taufzeremonie veranlaßt zu sein. Eine solche Zeremonie als 
begleitende Geste von Abschwörung und Verfluchung des Teufels 
lag den alten Christen wohl viel näher als wir uns heute denken, 
zumal auch die Zeremonie in der profanen Kultur nicht selten 
_ von einem Fluch kräftig unterstützt worden sein mag. Lukian 
wenigstens läßt einen Sklaven seinem eben gestorbenen Herrn 
ins Gesicht spucken mit den Worten: „Geh zum Orte der Gott- 
losen“,* denen nach christliichem Sprachgebrauch „Zum Teufel 
und zur Hölle“ entsprechen würde. 


88. 
Das Schlagen und Anspeien des Teuiels im römischen 
Taufritual des dritten Jahrhunderts. 


Mit einer gewissen Zurückhaltung möchte ich die älteste 
Andeutung der Teufels-Absage mittels der sputatio in einem bis- 
her nicht erklärten Texte der Kirchenordnung des von HAULER 
herausgegebenen Veroneser Palimpsestes finden. Hier begegnet 
unter der Gebetsanweisung für Mitternacht auch die Bemerkung: 


1) K. 3 bei R. KnoPr, Ausgewählte Martyrerakten® (Tübingen 1913) 83. 

2) K. 4 (S. 83): „narentvoev row dıdßoAov adv raig nounais abrod nal 
ünelevgev Eavıöv TO oravowdevrı Agıoro.“ 

3) K. 10 (S. 85 Z. 24). 

4) Lukian, Kuardnkovs N rögavvog 12. (I, 2, 68 SOMMERBRODT) „... ra 
yaranıboag uov nal, Bis rov row dosßav yügov Änıdı, Eneınav Gyero.“ 


DE 
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„Wer zur Ehe verbunden ist, ist dadurch nicht verunreinigt; 
die nämlich gewaschen (getauft) sind, haben nicht nötig, noch 
einmal gewaschen zu werden, sie sind rein. Wenn du mit deiner 
Hand den Hauch auffängst und mit dem feuchten Hauch das 
Kreuzzeichen (über deinen Körper) machst, so ist dein Leib ge- 
heiligt bis zu den Füßen. Wenn die Gabe des Geistes und die 
Aufgießung des (Tauf-)Bades aus dem gläubigen Herzen wie 
aus einer Quelle dargebracht wird, so heiligt sie den, der gläubig 
geworden ist.“ ! 

Der Text setzt voraus, daß die Christen das Kreuzzeichen 
über den ganzen Körper hin wiederholt machten, eine Sitte, die 
uns bereits zwischen 150 und 180 in den Johannesakten be- 
gegnet.” Wichtiger ist noch, daß mit dem Hauche in die Hand 
die Heiligung der Taufe aus dem Herzen aufsteigend in die Hand 
und mit dem Kreuzzeichen auf den äußeren Körper übertragen 
gedacht wird. Diese Auslegung wird noch gestützt durch den 
Veroneser Palimpsest selber. Er gibt nämlich die Anweisung für 
die erste Kommunion, außer dem Becher mit Mischwein d. i. 
dem eigentlichen eucharistischen Becher noch einen Becher mit 





1) LXXRX, 16ff. S. 119f. HAULER!: „Qui in nuptias conligatus est, non 
est inquinatus; qui enim loti sunt, non habent necessitatem lavandi iterum, 
quia mundi sunt. Per consignationem cum udo flatu et per manum spfiritu)m 
amplectens corpus tuu(m) usque ad pedes sanctificatum est. Donum enim 
spfiritu)s et infusio lavaeri, sicuti ex fonte corde credente cum offertur, sancti- 
ficat eum, qui credidit.“ — E. SCHWARTZ, Über die pseudoapostolischen Kirchen- 
ordnungen (Straßburg 1910) S. 37 A. meint, der Satz Per consignationem — est 
störe den Zusammenhang. Unsere obigen Ausführungen dürften beweisen, daß 
er sogar ganz sinngemäß am rechten Platze steht. S. möchte ferner das spm 
nicht zu spiritum auflösen, sondern zu sputum, weil auch der Kopte das Wort 
für Speichel habe. Das ist bestechend, besonders wenn wir noch den Text 
beachten, den HAULER aus LAGARDE, Analecta Ante-Nicaena p. 474, 25 — 474,26 
heranzieht! „al Eunveöoas 17 yeıpl 00V nal opgayloas oeavıöov To nıveio 
tod oröwaros 0ov.“ Allein die koptische Übersetzung kann auch ein &updonue 
zur Voraussetzung haben, was für den Griechen sehr leicht Speichel im 
eigentlichen Sinne sein konnte, dem Lateiner aber ganz richtig das Wort 
spiritus — Hauch nahelegte. Da der Veroneser Palimpsest sonst für spiritus 
die gleiche Kürzung bietet, haben wir keinen Grund, hier ein anderes Kürzungs- 
verfahren vorauszusetzen. Sachlich gehen jedoch Hauchtropfen und Speichel- 
tropfen leicht ineinander über, sodaß von hier aus der Unterschied der Zeremonie 
nicht zu groß wäre. 

?) FR. J. DÖLGER, Sphragis Eine altchristliche Taufbezeichnung in ihren 


Beziehungen zur profanen und religiösen Kultur des Altertums (Paderborn 
1911) 173. 
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Milch und Honig und einen dritten mit Wasser darzubieten. Für 
diesen letzten steht die Begründung: „Wasser aber zur Oblation 
zum Anzeichen des (Tauf-)Bades, damit auch der innere Mensch 
d. h. der seelische Teil das gleiche empfange wie auch der 
Körper.“! Mit dem feuchten Hauch (Speichel) und dem Kreuz- 
zeichen macht also der Christ die Taufgnade immer wieder 
wirksam,? und zwar auch in dem Sinne, daß er den beim Empfange 
der Taufe überwundenen Teufel auch jetzt wieder zu besiegen 
vermag. Dies sagt üns der Veroneser Palimpsestkodex in dop- 


pelter Fassung: , 


A 

Semper tempta modeste consig- 
nare tibi frontem. 

Hoc enim signum passionis ad- 
versum diabolum ostenditur, si ex 
<fride faciat quis, ut non. homini- 
bus placens, <syed per scientiam 
sieut loricam offerens; 


siquidem adversarius videns vir- 
tutem spfiritu)s ex corde in simi- 
litudine lavacri in manifestum 
deformatam tremens effugatur, 

te non illum cedente, sed inspi- 
rante. 

Hoc ipsut erat, de quod in typo 
Moyses in ove, quae per Pascha 
immolabatur, sanguem asparsit 
in limine et duos postes unguens 
significat eam, quae nune in nobis 
est, fide(m) in perfecta. ove. 

Frontem et oculos per manum 
consignantes declinemus ob eo, qui 
exterminare temptat.? 





1) LXXIV, 16 S. 112 HAULER. 


B 

Semper autem imitare cum ho- 
nestate consignare tibi frontem. 

Hoc enim signum passionis ad- 
versum diabolum manifestum et 
conprobatum est, si ex fide itaq(ue) 
facis, non ut hominibus appareas, 
sed per scientiam tamquam scu- 
tum offerens; 
nam adversarius, cum vidit virtu- 
tem, quae ex corde est, ut homo 
similitudinem verbi in manifesto 
deformatam ostenditur, infugiatur, 
non spulanie <te, sed flante 
spfirit)u Ün) te. 

Quod deformans Moysesin ovem 
Paschae, quae occidebatur, san- 
guem asparsit in limine et postes 
uncxit, designabat ea<m>, q(u<a>e) 
nunc in nobis est fides, quae in 
perfecta ove est. 

Frontem vero et oculos per 
manu(m) consignantes declinemus 
eum, qui exterminare temptat.* 


2) Vgl. hiezu besonders den Text in Nr. 29 der sog. Kanones des Basi- 


lius [W. RIEDEL, Die Kirchenrechtsquellen des Patriarchats Alexandrien (Leipzig 
1900) 246]: „Laßt uns am Morgen beten, wenn wir uns von unserem Teppich 
erheben. Am Morgen, bevor wir beten, laßt uns unsere Hände waschen wegen 
des Schmutzes des Teppichs. Ist kein Wasser da, laßt uns in unsere Hände 
spucken; die Tropfen der Taufe, welche aus unserem Inneren auf- 
steigen, genügen, um den Schmutz des Teppichs abzuwaschen,“ 

3) Lat. LXXVII, 15—30 S. 118 HAULER. 

4) Lat. LXXX, 14—30 S. 121 HAULER. 
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Die beiden Texte entsprechen sich im allgemeinen genau. 
Wenn A similitudinem lavacri bietet, B aber similitudinem 
verbi, so mag ein Versehen von Aovreoö und Aöyov vorliegen. 
Für uns wichtiger ist die Verschiedenheit der beiden Texte: 


A B 
te non illum cedente non sputante <te>. 
sed inspirante sed flante spfirit)u Ün) te. 


Bei B druckt TH. SchErmann in seiner Ausgabe ohne nähere 
Begründung spectante,' was doch wohl ein unbeabsichtigter 
ärgerlicher Druckfehler sein wird. Wir haben keinen Grund, 
der auch von SchErmann als peinlich sorgfältig anerkannten ? 
Ausgabe Haursrs in diesem Punkte zu mißtrauen. In A muß 
cedente diesem sputante entsprechen. Eine Wortgleichheit ist 
jedoch hier nicht auffindbar, wohl aber eine Gleichheit der Sache. 
Die Handschrift schreibt XXXXII 18 S. 58 Haurer (vgl. die Kor- 
rektur S. XIII) demones statt daemones,; XXXXII 35 S. 60 remisse 
statt remissae; XXXXIV 13 S. 62 que statt quae; XXXXVI 31 
S. 67 digne et iuste ecclesiae statt dignae et iustae usw. Da- 
nach haben wir sofort das Recht bei cedente an caedente zu 
denken. Tatsächlich entspricht ein Schlagen, Wegstoßen des 
Satans dem Ausspucken nach ihm. Nun verlangte das griechische 
Taufritual von Jerusalem in der ersten Hälfte des vierten Jahr- 
hunderts ein Ausstrecken der Hand gegen den anwesend ge- 
dachten Satan,? ein Gestus, der von Ps.-Dionysios Areopagita 
als Stoßbewegung gegen Westen erklärt wird.* Diesem anwsdeiv 
des Ps.-Dionysios entspricht genau unser caedere. Freilich ist 
die Schwierigkeit noch vorhanden, daß im Leben der Christen 
eine sinnbildliiche Dämonenabwehr durch ein Schlagen oder 
Stoßen auch außerhalb der Taufe noch üblich sein konnte. Wenn 
wir es nicht mit einer ganz persönlichen Übung des hl. Antonius 
zu tun haben, so”dürfen wir als Beleg eine Stelle des Athana- 





!) TH. SCHERMANN, Die allgemeine Kirchenordnung, frühchristliche Litur- 
gieen und kirchliche Überlieferung. I. Teil. Die allgemeine Kirchenordnung 
des zweiten Jahrhunderts. [Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums 
II. Ergänzungsband. (Paderborn 1914) 99, Z. 5.] 

2)-A. a. O. S. VI. 

®) Cyrill von Jerusalem, Cat. myst. I, 4 (II, 348 RUPP)! „rerauevn 
zn yeıgl @S noög magdvıa .. .“ 

*) Ps.-Dionysios Areopagita, De eccles. hierarchia c. II $S6 (Migne 
PG23, 396): „. . . Tag xeigasg dnwdoörra noög TV adıhv dneorgauudvag 
Kog0v .. .“ 
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sios hier heranziehen, wonach Antonius gegen den anwesend 
geglaubten Teufel bließ und ihn zu schlagen (zönteıw) suchte.! 
Zuletzt scheint aber auch dieser Gestus auf den Taufbrauch 
zurückzugehen. Denn neben dem drwsFerw nennt Ps.-Dionysios 
noch ein &ugpvonoaı des Teufels. 

Beim Texte des Veroneser Palimpsestes werden wir dazu 
gedrängt, im griechischen Original des Kodex ein Doppelwort 
im Sinne von dnw#deiv und £urtöeıw vorauszusetzen, die dann 
durch einen eigenartigen Zufall in der auch sonst fehler- 
haften lateinischen Doppelübersetzung getrennt zur Geltung ge- 
bracht wurden. Das Doppelwort, das alle die Verschieden- 
heiten der Texte zu erklären vermag, liegt m. E. vor in zöntew 
und rtVeıw. 

Da sowohl ein caedere des Satans als auch ein sputare 
als dämonenabwehrender Akt für den Getauiten als unnötig er- 
achtet wird, so ergibt sich, daß man es mit der einmaligen Tauf- 
zeremonie genug sein lassen wollte. Damals geschah dies von 
dem Katechumenen, der die Taufgnade und die Kraft der Taufe 
noch nicht erhalten hatte. Dem Getauften, der mit der Kraft 
des Geistes ausgestattet ist, genügt der aus dem geheiligten Leibe 
aufsteigende Hauch und das Kreuzzeichen. Von hier aus fällt 
nunmehr ungeahntes Licht auf die bisher so vereinzelt stehende 
Bemerkung der Historia Lausiaca, daß Makarios seit seiner Taufe 
nicht mehr auf den Boden gespuckt habe. So müssen wir auch 
von hier aus der Vermutung Raum geben, daß die altchristliche 
Liturgie des Veroneser Palimpsestes nach dem Osten, genauer 
nach Ägypten weist, wo sie denn auch in den Landessprachen 
überliefert blieb. 

Das Alter des im Veroneser Palimpsest vorliegenden Ritual- 
buches ist bis heute noch nicht endgültig festgesetzt. Die latei- 
nische Übersetzung hatte bereits der Herausgeber HAULER ver- 
‚mutungsweise der Zeit des hl. Ambrosius, die griechische 
Grundlage aber der Zeit vor der Mitte des vierten Jahrhunderts 
zugewiesen.” Die Methode, mit der neuestens Tu. ScHERMANN 
die überlieferte Gestalt des altchristlichen Ritualbuches in die 


1) Athanasios, Vita S. Antonii 40 (Migne PG 26, 901 A): „Eyo ö& 
tote mailov Evepdbonoa nar’ abrod, vov Xgıoröov dvoudoas, nal Törypaı vodrov 
Eneyesionoa' nal Edoga rervpevaı, nal ebhög 6 ımiımnodrog adv macı vols Eauvrod 
daluooı Npaviodn Ev co Övduarı tod Xgıorod.“ 

2) E. HAULER a. a. O. S. VII. VII. 
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Jahre um 100, spätestens 130 hinaufdatieren will,’ vermag ich 
nicht zu billigen. GR 
Früher entschied ich mich für die Zeit um 300.” Wir wer- 
den gut tun, die Entstehung tiefer in das dritte Jahrhundert | 
hinein zu verlegen. E. Schwartz hat es zu hoher Wahrschein- 
lichkeit erhoben, daß die dem Veroneser"Palimpsest zugrunde lie- 
‚gende griechische Kirchenordnung Hippolyt von Rom zum Ver- 
fasser hat.” Wir wären damit mit unserem eigenartigen Tauf-.- 
ritus in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts. Da aber ” 
die KO scharf betont, die Überlieferung der kirchlichen Bräuche 
geben zu wollen,? so steht nichts im Wege, noch weiter zurück- a 
zugehen, selbst in die zweite Hälfte des zweiten Jahrhunderts. -' 


S 4. 
Antike Parallelen zum Wegstoßen und Anspeien 
des Teufels. 


Ein Zusammenhang des dargelegten Taufbrauches mit der 
antiken Kultur ist bisher nicht aufgezeigt worden. Eine Parallele 
dazu, die aber noch nicht Abhängigkeit bedeuten muß, fand ich 
bis jetzt nur bei Porphyrios und Flavius Josephus. 

Eusebios von Caesarea bemerkt einmal, daß der heidni- 
sche Philosoph Porphyrios (f 303) als Führer der bösen Dämonen 
Serapis und Hekate bezeichne, während die Schrift den Herrn 
der Dämonen Beelzebub nenne.’ Dann zitiert Eusebios zum Be- 
lege Sen Stelleeiner Schrift des Porphyrios »Über die Philo- 





I) TH. SCHERMANN, Die allgemeine Kirchenordnung, frühchristliche Litur- 
gien und kirchliche Überlieferung. IU. Teil: Die kirchliche Überl’eferung des 
zweiten Jahrhunderts (Paderborn 1916) 611 (37). 

2) FR. J. DÖLGER, Der Exorzismus (Paderborn 1909) 136 A. 2. — FR.J. 
DÖLGER, Sphragis (Paderborn 1911) 121 A. 2. 

3) E. SCHWARTZ, Über die pseudoapostolischen Kirchenordnungen [Schrif- 
ten der wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg 6 (Straßburg 1910) 38—40]. 
Der wichtigste Grund liegt darin, daß der Verf. der KO einleitend bemerkt, 
„De donationibus“ geschrieben zu haben, um dann die fraditio (drootoAınn 
mwaoddooıs sagt der Kopte am Schluß) anzuschließen und daß Hippolyt von 
Rom nach dem Zeugnis seiner Statue geschrieben hat weol xapıoudıov und 
eine Schrift mit dem Titel drooro/ırı magdöooıs. O. BARDENHEWER, Geschichte 
der altkirchlichen Literatur II2 (Freiburg i. B. 1914) 597f. hat den Beweis- 
gang von Schwartz aufgegriffen und (gegen TH. SCHERMANN) gebilligt. 

4) Vgl. den Text bei E. SCHWARTZ a. a. O. S. 38. 

5) Eusebios, Praeparatio evangelica IV 22 $ 16 (I 373 GAISFORD). 


und Anspeien des Teufels. 25 


sophie aus den Orakelaussprüchen«:! „Nicht ohne Grund hegen 
wir den Glauben, daß die bösen Dämonen dem Serapis unter- 
stehen. Veranlaßt werden wir zu dieser Annahme nicht nur 
durch die Symbole, sondern auch durch den Umstand, daß die für 
sie bestimmten versöhnenden und abwehrenden Zeremonien sich 
an Pluton richten, wie wir bereits im ersten Buche dargelegt 
haben. (Sarapis) nun ist der gleiche Gott wie Pluton? und deshalb 
vor allem, weil er als Herr der Dämonen auch sichere (verein- 
barte) Anweisungen gibt zu deren Vertreibung. Er hat seinen 
Verehrern kundgetan, daß,(die Dämonen) sich allen Tieren an- 
ähneln und so gestaltet an die Menschen herantreten. Deshalb 
wird bei den Ägyptern und Phöniziern und bei denen, die in 
göttlichen Dingen weise und (erfahren) sind, bei der heiligen 
Feier mit Peitschen geschlagen und die Tiere werden vor der 
Verehrung der Götter zu Boden geworfen. Die Priester treiben 
sie (die Dämonen) fort durch Spende von Seele oder Blut der 
Tiere und durch das Schlagen der Luft (dıa ug voö d&gog nAnyäg), 
damit wenn diese weichen, die Ankunft des Gottes erfolgen 
könne. Jedes Haus ist von ihnen erfüllt, und deshalb reinigen 
sie es vorher und jagen die Dämonen hinaus, wenn sie Gott 
anrufen wollen.“ Wir haben hier zunächst einmal ein Knallen 
mit der Peitsche oder ein Herumschlagen der Geißel in der Luit, 
das die Dämonen abwehren soll. Porphyrios hat selbst an 
anderer Stelle den lauten Peitschenknall als dämonenabwehren- 
des Mittel auf ein Orakel zurückgeführt.” Bei dem „Schlagen 
der Luft“ kann man an dieses Herumschlagen mit der Geißel 
denken; Woırr* konnte aber auch darauf hinweisen, daß die 





1) Ich lege die Ausgabe von G. WOoLFF, Porphyrii de philosophia ex 
oraculis haurienda librorum reliquiae (Berolini 1856) 147. zugrunde. Vgl. 
Eusebios, Praep. evang. IV 23 & 1—3 (I 373f. GAISFORD). Die erste Hälfte 
des Textes auch bei Theodoret, Graec. aff. curatio III 62 S. 85 Z. 17ff. RAEDER. 

2) Für diese Gleichsetzung siehe besonders Plutarch, De Iside et Osi- 
ride 27 S. 46 Z.3ff. PARTHEY: „od yao dAAov elvaı DIdganır 9 vöv HAovdravd 
paoı, „al "Ioıw viw Tlegoepaooav, @&g Aoy&uayog eigmnev 6 Eößoedg nal ö 
IHovrinös ‘Hoankelöns, ro yonowhgıov Ev Kavaßp ITAodrwvog Hyoduevog elvaı.“ 
Ferner Tacitus, Histor. lib. IV 83 (von der Entstehung des Serapiskultes): 
„Timotheus . . . cognoseit urbem illic Sinopem nec procul templum vetere 
inter accolas fama Iovis Ditis: namque et muliebrem effigiem adsistere, 
quam plerique Proserpinam vocent. IV 84:... plurimi Ditem patrem insig- 
nibus, quae in ipso manifesta, aut per ambages coniectant.“ 

3) S. 136f. WOLFF: „zal ro daıudvo» ngdros, waotıyog Popos noAög.““ 

4). A. 8.0.8. 148 A. 5. 


Y 
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Dämonenbeschwörer heute noch in Ägypten mit den Händen in 
der Luft herumgestikulieren. Bei der starken Betonung des ge- 
meinsamen Zeremoniells von Serapis und Pluto haben wir das 
Schlagen (Fortjagen) der Dämonen in einem Unterweltskult an- 
zunehmen. Es darf in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen 
werden, daß Tertullian unter anderen spaßhaiten römischen 
Theaterstücken auch eine „Gegeißelte Diana“ kennt.’ Man wird 
dabei an die mit Hekate, der Unterweltsgöttin und Herrin der 
Dämonen, gleichgesetzte Diana zu denken haben. Von Hekate 
wissen wir wenigstens, daß sie sinnbildlich gepeitscht wurde. 
Dies lehrt uns eine Bemerkung zu einer antiken Sprichwörter- 
sammlung, auf die O. Crusıus aufmerksam gemacht hat.” Es 
gab ein altes Sprichwort: „Kıveis töv dvdyvoov.“ Anagyros, ein 
übelriechender Strauch, galt als ein Mittel zur Abwehr von Un- 
heil. Zur Herkunft des Sprichwortes sagt nun eine Anmerkung: 
„Andere sagen, es komme von einer Priesterin der Hekate, die, 
von dem Dämon (d. i. Hekate) in Verzückung und Raserei ver- 
setzt, drohte, ihm den Anagyros zu bewegen. Und sogleich ergriff 
sie Zweige von dem Strauch, peitschte sich selber in dem Wahne, 
der Hekate damit wehe zu tun. Daher wurde das Sprichwort 
üblich von Leuten, die über sich ‚selbst Unheil bringen.“ Wie 
hier die in der Priesterin oder Besessenen gegenwärtig gedachte 
Totenreichsgöttin mit Ruten geschlagen wird, so haben wir ein 
Schlagen der Unterweltsgötter auch in einer antiken Liturgie. 
Wie eine Bestätigung liest man nun bei Pausanias, daß am 
„größeren Feste“ in Pheneos (Arkadien) der Priester die Maske 





!) Tertullian, Apologeticon 15 (I 171f ORHLER): „Dispieite Lentulorum 
et Hostiliorum venustates, utrum mimos an deos vestros in iocis et strophis 
rideatis: moechum Anubin, et masculum Lunam, et Dianam flagellatam, 
et Jovis mortui testamentum recitatum, et tres Hercules famelicos inrisos.“ 

2) O. Crusıus, Paroemiographica. Textgeschichtliches zur alten Dichtung 
und Religion. (Sitzungsberichte der Kgl. bayer. Akad. d. Wiss. Philos.-philol. 
und hist. Klasse. Jahrgang 1910. Vierte Abh. S. 54.) — O. Crusıus, Der 
gepeitschte Dämon [Philologus 69 (1910) 570—571]. 

3) Paroemiographi graeci (Oxonii 1836) 1231 GAISFORD (= Proverbia 
ex codice Coisliniano Nr. 31): „Oi dE gaolv dno iegeiag zwög rüg Endemns, 
Arıs Evdovgodoa nal Banysvoueon zn Ödaluovı, Nmelilsı nıwoaı arm Tow 
 dwdyvgov' nal äua Aaußdvovoa rodg En Tod pvrod Adyovs, Eudorıdev Eavrhv, 
os Ömdev viw “Endenv En rodrov Avnodoa' nal N agouula ETTENOLTNOEV Emil 
To» Eavroig Emıpeoovrov xard.“ Der Text steht auch im kritischen Apparat 
in Corpus paroemiographorum I (Gottingae 1839) 46 Nr. 55 LEUTSCH-SCHNEIDEWIN- 
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der Demeter Kidaria aufsetzte und mit Ruten die Unter- 
irdischen schlug." Dies scheint mir ein Abwehrritus gegen die 
Dämonen zu sein und nicht, wie Nırssox will, ein Anrufen der 
Geister unter der Erde. Pausanias spricht nämlich von einem 
Schlagen der Unterirdischen selber und nicht von einem Rufen 
der Geister mittels Schlagen auf die Erde. 

“ Hier haben wir indessen nur eine zeremonielle Ähnlich- 
keit. In dem antiken Brauch handelt es sich um eine Fern- 
haltung von Dämonen, die den Kult ungünstig beeinflussen und 
stören konnten, bei der christlichen Taufzeremonie jedoch um 
die persönliche Lossage von dem bösen Geist und seinem Bund. 
Diese äußert sich auch dramatisch lebhaft darin, daß der 
Täufling seinen ehemaligen Herrn verachtet und verabscheut, 
ihn von sich stößt und im höchsten Maße der Verachtung so- 
gar anspeit. 

Da die, Abschwörung des Teufels (schon um 200) dreiteilig 
war, So liegt es nahe, auch ein dreimaliges mit der Formel 
renuntio, abrenuntio oder drrordoooucı verbundenes Ausspucken 
anzunehmen. Die alten Ritualien lassen dies zwar nicht er- 
kennen, die oben genannte russische Praxis darf aber wohl ein 
recht hohes Alter beanspruchen. Die Dreizahl ergab sich nicht 
nur durch die dreimalige Zeremonie der Absage, sondern auch 
durch gleichartige religiöse Gesten der Antike. Bei Anwendung 
von Arzneien sprach man z. B. nach Plinius dreimal einen 
Segensspruch und spuckte dreimal dazu aus.” Ähnliches be- 
richtet Tibull.* Das Ausspucken oder Daraufspucken ist eine 
Bestätigung und Bekräftigung der Formel. So sucht sich schon 
bei Theokrit eine Zauberin am untreuen Liebhaber dadurch 
zu rächen, daß sie der Sklavin den Auftrag gibt, den Giftsait 





1) Pausanias VII, 15 $ 3 (II, 294 Z. 26ff. SPIRO): „roöro Ö legeög zegı- 
HEuevos ngdoonov Ev ın wmeilovı nalovusvn vehsii; gaßboıs ara Adyov dm 
wa rods dnoydovlovs maleı.“ 

2) M. P. NıLsson, Griechische Feste von religiöser Bedeutung mit Aus- 
schluß der Attischen (Leipzig 1906) 344. — O. GRUPPE, Griechische Mythologie 
und Religionsgeschichte II (München 1906) 896 A. 3 nimmt die Zeremonie als 
"Abwehrritus. — E. SAMTER, Geburt, Hochzeit und Tod (Leipzig u. Berlin 1911) 
18 A. 2 läßt die Sache unentschieden. 

3) Plinius, Hist. nat. 28, 7: „terna despuere deprecalione in omni me- 
dieina mos atque ita effectus adiuvare.“ 

4) Tibull 1, 2, 54: „ter cane, ter dietis carminibus.“ 
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an die Schwelle zu streichen mit den Worten: »Ich zerquetsche 
des Delphis Knochen«; dazu sollte sie ausspucken." Nimmt man 
die oben S. 11 angeführten Stellen aus Lukian und Plinius hin- 
zu, so erkennen wir, daß das Ausspucken auch Befleckung und 
Unheil abwehren soll. So kommen wir der Teufels-Absage durch 
ein Ausspucken sehr nahe. Es steht nichts im Wege, daß ein 
solcher kultureller Brauch mit entsprechendem christlichem Inhalt 
in die Taufliturgie zeitweilig oder dauernd ‚Aufnahme finden 
konnte. 

Dem christlichen Gedanken der sputatio im Tauiritual 
kommt in der antiken morgenländischen Kultur ein bei Flavius 
Josephus? und wieder bei Hippolyt von Rom? festgehaltener 
Bericht über die Essener vielleicht näher. Danach war es den 
Mitgliedern der Sekte untersagt, in die Mitte oder nach rechts 
hin zu spucken. Das ist nicht nur eine Etikettefrage — den 
Nichteingeweihten erschien sie vielleicht als solche — sondern 
kann bei dem reichen religiösen Zeremoniell der Essener nur 
religiös verstanden werden. Es liegt unmittelbar nahe, an die 
mohammedanische Sitte zu denken, beim Gebet den Teufel über 
die linke Schulter hin anzuspeien.* Bei der von den Essenern 
gepilegten Gebetsrichtung nach Osten wäre die Zeremonie der 
sputatio nach Norden, Nord-Westen oder auch Westen vollzogen 
worden. Nach griechischer Bewertung ist links = Westen, 
rechts = Osten, was noch mehr auf die christliche Taufsitte hin- 
weisen würde. Daß ein kultureller Brauch, der vielleicht zu- 
fällig nur für die Essener bezeugt ist, die christliche Liturgie 
beeinflussen konnte, wird noch wahrscheinlicher, wenn wir das 
Taufigelöbnis und den Auinahmeritus der Essener in Vergleich 
setzen. Flavius Josephus berichtet: Bevor der Neueintretende 
„am gemeinsamen Mahle teilnehmen durfte, mußte er sich 'mit 





1) Theokrit, Idylle II 62 S. 14 ZIEGLER: 
„nal AEy’ Enıpdödooa' »ra AEiypıdas 6oria udoow.«“ 

Weiteres Material über den mit dem Speichel verbundenen Volksglauben in der 
Antike siehe FR. J. DÖLGER, Der Exorzismus im altchristl. Taufritual (Pader- 
born 1909) 130—137. Das Material könnte noch beträchtlich vermehrt werden. 

2) Josephus, De bello judaico II 8, 9 S. 166, 2 NABER: „xal 16 nröoaı 
Ö° eig uEoovg M To defıöv wEoog pvAdrrovrau.“ 

3) Hippolyt, Elenchos IX 25 $ 2 (GCS: Hippol. III, 259 Z. 19 WEND- 
LAND): „al zo nröoaı 62 eig uEoov nal zo ÖeFıöv uegog poidtroviaı.“ 

#) Die von NESTLE angeführte Sitte vermochte ich bisher nicht ander- 
weitig zu belegen. 
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schwerem Eid verpflichten, vor allem die Gottheit ehren zu 
wollen, dann Gerechtigkeit gegen die Menschen zu üben und 
nicht vorsätzlich, auch nicht auf Befehl hin jemand zu schädigen, 
die Ungerechten aber zu hassen und den Gerechten beizustehen, 
die Treue gegen alle, am meisten aber gegen die Obrigkeit zu 
üben, denn ohne Gottes Wille werde niemand die Herrschaft zu 
teil; ferner wenn er zur Herrschaft gelange, dann die Macht 
nicht zu mißbrauchen, auch nicht in Kleidung oder Schmuck 
vor den Untergebener hervorleuchten wollen; die Wahrheit 
immer zu lieben, die Lügner aber als solche zu erweisen und 
auszustoßen; die Hände vom Diebstahl und die Seele von unhei- 
ligem Gewinn rein zu bewahren; vor den Ordensgenossen kein 
Geheimnis zu haben, vor Nichtzugehörigen aber nichts zu offen- 
baren, auch wenn er bis zum Tode gequält werden sollte. Außer- 
dem schwört er, niemandem die Lehren anders mitzuteilen, als 
er sie selbst empfangen hat, und jede Verkürzung fernzuhalten, 
auch in gleicher Weise die Bücher ihrer Genossenschaft und die 
Namen der Engel zu bewahren. Ist jemand zuverlässigerweise 
seiner Verfehlungen überwiesen, so stoßen sie ihn aus der Ge- 
meinschaft.“! 

Dies ist alles sehr überraschend, wenn wir uns erinnern, 
daß das Christentum von allerfrühester Zeit an als „der Weg der 
Gerechtigkeit“ (II Petr. 2, 21) das Gelöbnis eines „guten Ge- 
wissens“ (I. Petr. 3, 21) verlangte, wenn die Christen sich auch 
nach dem Zeugnis des Heiden Plinius verpflichteten gegen 
Diebstahl, Raub, Ehebruch, Treubruch? usw. Doch verliert sich 
das Überraschende, wenn wir die Selbstverständlichkeit beachten, 
mit der jede antike Religion Frevel und Sünde aus dem Kreise 
ihrer Kultteilnehmer bannen mußte, wenn sie an einem Ver- 
geltungsglauben festhiel. Das Christentum mit seinem festen 
Blick auf das Jenseits konnte hier unmöglich hinter den religiösen 
Gemeinden der Umwelt zurückstehen, da ja in Paulinischem 
Geiste das Christentum sich gegen das Heidentum mit seiner 
Entartung stellen mußte wie Christus zu Belial. 





1) Flavius .Josephus, De bello judaico II, 8, 7 (V, 164f. NABER). Vgl. 
hienach die Darstellung bei Hippolyt, Elenchos IX, 23 $ 3.4 (GCS: Hippol. III, 


258f. WENDLAND). 
2) Plinius, Ep. 96,7 S.231 KEıL. Vgl. FR. d. DÖLGER, Sphragis (Pader- 


born 1911) -1277A. 2. 
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S 5. 


Der liturgische Raum für die Abschwörung des Satans. 


Die Zeremonie der sputatio hat vielleicht auf die Anlage 
des liturgischen Raumes stärkeren Einfluß geübt, als wir uns 
von der Gegenwart aus denken können. Von Pomp. Festus 
(3. Jahrh. n. Chr.) hat uns Paulus Diaconus die Bemerkung 
erhalten: „Doliola ist ein Platz in Rom. Sein Name kommt da- 
her, daß beim Einfall der Senonischen Gallier in die Stadt an 
diesem Orte die Heiligtümer in Fässern (doliolis) verborgen wur- 
den. Aus diesem Grunde war es auch niemand gestattet, an 
diesem Orte auszuspucken.“!' Es galt demnach als religiöse 
Satzung: Wo das Heiligtum ist, darf man nicht ausspucken.? Wer 
südliche Sitten kennt, mag sich vorstellen, daß die Vorschrift 
schwer durchzuführen war. Gregor von Nazianz hat darum 
von seiner Mutter Nonna gerühmt, daß sie niemals in der Kirche 
auf den Boden gespuckt habe.” Die liturgische Vorschrift machte 
es unmöglich, daß die Abschwörung des Teufels mit dem ihr 
eigentümlichen Gestus im Heiligtum stattfand, ja man ging mit- 
unter so weit, die Zeremonie auch vom Taufhause selber fern- 
zuhalten. 

Cyrill von Jerusalem unterscheidet für die Tauffeierlich- 
keiten ausdrücklich ein äußeres und ein inneres Haus. Die 
eigentliche Taufhandlung begann mit dem Ablegen der Kleider 
und der Exorzismussalbung im inneren Hause.* Die Abschwörung 
dagegen erfolgte im äußeren Haus,’ einem Raum, den Cyrill auch 





1) S. 60 Z. 26ff. LinpsaY: „Doliola locus in Urbe sie vocatus, quia in- 
vadentibus Gallis Senonibus Urbem sacra in eodem loco doliolis reposita 
fuerunt. Qua de causa in eodem loco ne despuere alicui licebat.“ 

2) Dies gibt erst das richtige Verständnis für die Art, wie die Christen 
ihren Abscheu gegenüber den heidnischen Tempeln und Altären bekundeten. 
Vgl..Tertullian, De idololatria ce. 11 (CSEL 20, 42 Z. 21f. REIFFERSCHEID- 
WIssowA): „Quo ore christianus turarius, si per templa transibit, quo ore 
fumanltes aras despuet et exsufflabit, quibus ipse prospexit?“ 

®) Gregor von Nazianz, Oratio XVIII10 (MiGnE PG 35, 996 C): „mög 
oögl nal ag’ Enelvns ueya... ro unjnore vora dodmvaı Ti) veßaouip rganeln, 
undE natanıvodnvaı Helov Zdapog .. .“ 

*) Cyrill, Cat. myst.. IT 1 (I 856:Rupp): „... wa uddnte, tivov 
jv oöußola Ta Ep dußv &v To EO@TEOD olnp yerdueva.“ 

>) Cat. myst. I 11 (II 354 RUPP): „xal adra &v 1 E£oreow Eylvero olno.“ 
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als „Vorhalle des Baptisteriums“ bezeichnet;' das innere Haus 
ist demnach das Baptisterium selber. Ob diese räumliche Schei- 
dung im vierten Jahrhundert überall durchgeführt war, wissen 
wir nicht, da uns die Denkmäler hiefür im Stiche lassen. In 
Mailand wurde die Abschwörung nach dem Zeugnis des Ambro- 
"sius im „Heiligtum der Wiedergeburt“ vollzogen,? eine Scheidung 
dieses Heiligtums in Vorhalle und Baptisterium tritt hier nicht 
zu Tage. Eine eigene Vorhalle hatte jedoch das Baptisterium 
von S. Giovanni am Lateran in Rom, die in die Zeit Sixtus II. 
(432—440) zurückreicht. Diese mag zur Abschwörung verwendet 
worden sein. Die Annahme von pe Rossı, DucHzsne und 
'GRISAR, hier sei der Raum für die Spendung der Firmung ge- 
wesen, kehrt den Gang der Taufliturgie um.’ 

Cyrill hielt seine Katechesen zumeist in der von Konstantin 
erbauten, im Jahre 335 eingeweihten Grabeskirche in Jerusalem. 
Diese Basilika hatte ihren Eingang von Osten. Bei dem eigen- 
artigen Taufbrauch der Absage an den Teufel nach Westen wäre 
es schon von diesem Gesichtspunkte aus undenkbar gewesen, 
daß das Baptisterium an der Ostseite der Basilika, die Vorhalle 
des Baptisteriums also nach dem Eingang der Kirche gelegen 
sein konnte. Tatsächlich haben wir denn auch die ganz be- 
stimmte Nachricht, daß das Baptisterium hinter der Apsis der 
Grabeskirche, also im Westen der Basilika lag. Das wertvolle 
Zeugnis steht bei dem ungenannten Jerusalempilger von 
Bordeaux, der im Jahre 333 Palästina bereiste. Von Golgotha 
und dem Grabe Christi sprechend, sagt er:* 

ibidem modo iusso Constantini An eben dieser Stätte ist soeben 
imperatoris basilica facta est, id auf Befehl des Kaisers Konstantin 


est dominicum, miärae pulchri- eine Basilika erbaut worden, ein 
tudinis, habens ad latus erceptu- Haus des Herrn. Zur Seite hat es 





1) Cat. myst. 12 (II 346 Rupp): „Bloyeıe mo@rov eig rov ngoadAıov Tod 
Bartıorngiov olsov ...“ Das ist nicht ein Vorhof wie A. HEISENBERG, Grabes- 
kirche und Apostelkirche I (1908) 53 schreibt, sondern eine Vorhalle. 

2) Ambrosius, De mysteriis II 5. 7 S. 80 RAUSCHEN [Florilegium pa- 
tristicum VI2 (Bonnae 1914)]: „Post haec reserata sunt tibi sancla sanclorum, 
ingressus es regenerationis sacrarium ... Imgressus es igilur, ut adversarium 


“ 


tuum cerneres ... 2 
3) Vgl. dazu FR. J. DÖLGER, Die Firmung in den Denkmälern des christ- 
lichen Altertums [Römische Quartalschrift 19 (1905) 36]. 
4) [tinerarium Burdigalense (CSEL 39, 23 Z. 1ff. GEYER). 
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ria, unde aqua levatur, et balneum _Zisternen, woraus Wasser geschöpft 

a tergo, ubi infantes lavantur. wird, und an seiner Rückseite eine 
Badeanlage, wo die Täuflinge ge- 
tauft werden. 

Daß mit dem Schlußsatz das Taufhaus gemeint ist, ergibt 
sich aus dem Worte infantes, das in der liturgischen Sprache 
des vierten Jahrhunderts für Täuflinge gebraucht wurde, ohne 
Rücksicht auf das Alter. ! 

Die Bemerkung des Pilgers von Bordeaux ist uns von Un- 
schätzbarem Werte, da sie uns zugleich die ursprüngliche An- 
lage des Baptisteriums an der Konstantinischen Basilika am 
Lateran in Rom verstehen lehrt. Bei den Ausgrabungen des 
Jahres 1876 kam unmittelbar hinter der mittelalterlichen Apsis 
ein mit schwarz-weißem Mosaik belegter Raum zu Tage, in 
dessen Mitte eine kreisrunde Piseine eingebaut war. In drei 
rundum laufenden Stufenreihen senkte sich die Anlage vom 
Mosaikboden nach innen bis in die Tiefe von über einem Meter.” 
Wer die antiken Badeanlagen kennt, wird sich sofort an das 
Frigidarium in Pompei erinnern.” Daß wir hier das alte Baptisteri- 
um der Konstantinischen Basilika vor uns haben, ist für mich 
keinen Augenblick mehr zweifelhaft. Es ist die Baptisterien- 





1) Vgl. dazu die aquitanische Pilgerin c. 38. 39 (CSEL 39, 90 Z. 22; 
91 Z. 24 GEYER) und besonders Augustinus öfter. (Näheres unter „Christen- 
klassen und Liturgie“.) Damit erledigt sich die Schwierigkeit, die A. HEISEN- 
BERG, Grabeskirche und Apostelkirche. Zwei Basiliken Konstantins. I. Teil: Die 
Grabeskirche in Jerusalem (Leipzig 1908) 45 A. 4 empfindet, wenn er zu seiner 
Übersetzung »wo die Kinder getauft werden« bemerkt: „Das wird doch wohl 
gemeint sein mit den Worten ubi infantes lavantur. Von Kindertaufe wissen 
wir zwar aus der damaligen Kirche in Jerusalem nichts und profane Bäder bei 
altchristlichen Gotteshäusern, z. B. bei der Apostelkirche in Konstantinopel sind 
bezeugt; trotzdem wird hier an das Baptisterium zu denken sein.“ 

2) Über die Ausgrabungen gibt am besten Aufschluß PH. LAUER, Le palais 
de Latran. Etude historique etarchöologique. Paris 1911. Für die allgemeine 
Anlage der Bauten Fig. 1 S. 2 und Fig. 2 S. 10. Für das Bassin vgl. Tafel I 
photographische Aufnahme und Tafel II Plan nach C. Busikrı. 

3) Die näheren Ausführungen bringt ein späteres Heft unter dem Titel: 
„Altchristliche Baptisterien und antike Badeanlagen.“ 

4) Das jetzt noch vorhandene Baptisterium geht nicht über Sixtus II 
(432—440) zurück. — Die obigen Ausführungen sind zugleich eine Ergänzung 
dessen, was ich früher ausführte in FR. J. DÖLGER, Die Taufe Konstantins und 
ihre Probleme [Konstantin der Große und seine Zeit. Gesammelte Studien... 


hrsgg. von FR. J. DÖLGER. (Freiburg i. B. 1913) 422ff.: Über das Baptisterium 
Constantini]. 
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anlage in völlig antikem Bauschema für die Erwachsenentaufe be- 
stimmt. Dieses alte Taufbassin lag genau wie in Jerusalem 
hinter der Apsis (a tergo) und war nach Westen gewandt. Der 
Eingang war von Westen und entsprach sonach völlig dem Ritual, 
das uns für das vierte Jahrhundert sowohl für das Abendland 
wie das Morgenland die Abschwörung nach Westen (in der 
Richtung der Türe) bezeugt. Bei der Umkehrung wandte sich 
der Täufling nach Osten und zur Basilika. 

Bei der gegen Ende des vierten Jahrhunderts allmählich 
zur Geltung gelangenden Eingangs-Westung der Basiliken blieb 
die Lage der Baptisterien an der Westseite noch vielfach bestehen, 
sodaß dem alten Taufbrauch der Abschwörung des Teufels nach 
Westen hin noch Rechnung getragen war!. 


S 6. 
Die Doppelzeremonie nach Westen und Osten. 


Ein Erklärungsversuch S. Eitrems aus den Mysterien von Eleusis. 


Die Wendung des Täuflings nach Westen und die Umkehr 
nach Osten ist bis in die neueste Zeit noch wenig in den Ge- 
sichtskreis der Religionsgeschichte getreten. G. AnrIıcH, der sonst 
manchen wertvollen Fingerzeig zu geben wußte?, hat die Frage 
nicht behandelt. Erst S. Eırrrm hat in einem für die Liturgie- 
geschichte so anregenden Buch? die Taufsitte in einen Zusam- 
menhang mit der antiken religiösen Kultur zu bringen gesucht, 
indem er also ausführte: „Wenn man in der alten Kirche, (wie 
in der jetzigen orthodox-katholischen Kirche), im nmooadAıLog Tod 
Pasıviouarog olxos, Sich zuerst gegen Westen kehrte und den Satan 
abschwur (und bespuckte), darauf sich gegen Osten wandte und 
das Glaubensbekenntnis hersagte (Kyrill v. Jerus. Katech. I, 1), 
werden wir uns leicht der eleusinischen Plemochoen am letzten 
Mysterientage erinnern: zwei Schalen wurden mit Wasser gefüllt, 





1) Ob bei der Anlage nach Nordwesten und Norden wie sonst so oft die 
antike Badeanlage vorbildlich war, kann hier nicht näher erörtet werden. Doch 
weise ich jetzt schon hin auf Lukian, Hippias 7 (11, 22 NIL£N). 

2) G. ANRICH, Das antike Mysterienwesen in seinem Einfluß auf das 
Christentum. Göttingen 1894. 

3) S. EITREM, Opferritus und Voropfer der Griechen und Römer. (Videns- 
kapsselskapets Skrifter. II. Hist.-Filos. Klasse 1914. Nr. 1) Kristiania 1915. 
Dazu meine Besprechung in Theologische Revue 15 (1916) 2981. 

Liturgiegeschichtl. Forsch. 1: Dölger, Sonne der Gerechtigkeit. 3 
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die eine gegen Osten, die andere gegen Westen nach Hersagung 
einer Formel umgestoßen (dvato&novov, vgl. vergere). Damit 
war das Fest zu Ende (Athen. XI 496a, Poll. X 74). Dies ist 
ein Wasseropfer (vgl. das Dichterfrg. bei Athen.), den Toten und 
chthonischen Mächten dargebracht — echter rite de separation. 
Die Richtung nach Osten ist zunächst auffällig, aber auch Soph. 
O. K. 477 werden die Spenden für die Erinyen nach Osten aus- 
gegossen“!. Eırtrem gebraucht zwar den an und für sich neu- 
tralen Ausdruck, wir werden „uns leicht der eleusinischen Ple- 
mochoen am letzten Mysterientage erinnern“, aber seine Äusserung 
soll eine Ergänzung sein zu dem Haupttext: „Hier an die Mysterien- 
riten knüpft zunächst die christliche Taufe an, das Aovroöv, wie 
sie im N. T. genannt wird“. Eırrem möchte also die christliche 
Taufsitte mit einem Mysterienbrauch von Eleusis in einen ent- 
wickelungsgeschichtlichen Zusammenhang bringen. Ist er damit 
im Recht? 

Was wir von dem Mysterienbrauch wissen, ist nicht allzuviel. 
Alles geht auf Athenaios zurück. Seine Worte lauten: „Ple- 
mochoe ist ein irdenes Gefäß, kreiselförmig gebaucht, aber (mit 
breitem Fuß) fest auf dem Boden stehend. Einige nennen es 
Kotyliskos (Schale, Trinknapf), wie Pamphilos berichtet. Man 
gebraucht dieses Geiäß in Eleusis am letzten Tage der Mysterien, 
den man daher selbst Plemochoai nennt. An diesem Tage füllt 
man zwei Plemochoen, stellt die eine nach Osten, die andere 
nach Westen und stößt sie unter Hersagung einer geheimnis- 
vollen Formel um. Dieser Plemochoen gedenkt auch der Verfasser 
des Peirithus — ob es Kritias der Tyrann ist oder Euripides 
sei dahingestellt — mit diesen Worten: »Daß wir hinabgießen 
unter heiliger Formel diese Plemochoen in die Öffnung der Erde«“ ?. 
Daß die beiden Schalen Wasser enthalten hätten, wie immer 
wieder behauptet wird, hat schon BernAays als unbewiesen ge- 
kennzeichnet?. In dem von EırrEm angeruienen Fragment steht 


Fu 





IESTEITREN 228.02 SE STATE: 

?2) Athenaios XI 93 496 ab = III 93 Z. 4if. KAIBEL). Die Beschreibung 
des Gefäßes gibt auch Pollux, Onomasticon X 74 S. 419 BEKKER! „. .. nAn- 
woxonv' Eorı ÖE negausodv Ayyelov, oda Eyov 6fbv rov nvdusva AAN” Eögaidv 
Te nal Ordoıuov, $ yoßvzaı vn) relevraia Or uvornolov, iv An’ adrod nalodcı 
ninuoygonv.“ 

®) JAKOB BERNAYS, Theophrastos’ Schrift über Frömmigkeit. Ein Beitrag 
zur Religionsgeschichte (Berlin 1866) 184 Nr. 33. Der Ausgangspunkt war für 
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sicher nichts davon. Unter Hinzunahme eines von Proklos 
bezeugten weiteren Mysterienbrauches von Eleusis! dachte sich 
C. BöTTIcHErR die Zeremonie so: „Es dienten zwei Plemochoen 
mit Wasser gefüllt, um zwei Spenden auszugießen; die eine goß 
man nach Osten, dem Sitze der Olympischen zugewendet, sah 
dabei zum Himmel auf und rief bittend »regne du<«; nach Abend, 
dem Sitze der Chthonischen hingewandt und dabei zur Erde 
niederblickend, goß man die andere Plemochoe unter dem Aus- 
rufe »bringe hervor‘. Das war die Schlußbitte an die Mächte, 
welche oben und unten walten, um Gewährung des menschen- 
nährenden Segens, wie sie dem Geiste der ganzen cerealischen 
Feier entspricht“?. Nun hat aber gerade Proklos nichts von 
der hier angenommenen Umkehr von Osten nach Westen, sondern 
nur den Blick zum Himmel und den Blick zur Erde. Ein Zu- 
sammenwerien der beiden Riten bei Athenaios und Proklos 
kann also nicht so leicht angenommen werden. Damit ist aber 
auch die Annahme von O. Gruppe als nicht genügend begründet 
anzusehen, der im Plemochoenritus einen antiken Regenzauber 
annehmen möchte‘. 

EıTrREm nimmt nun seinerseits an, die nach Osten und Westen 
ausgegossenen Plemochoen seien Opfer an die Toten und Unter- 
weltsmächte gewesen. Der Hinweis auf Sophokles ist m. E. 
nicht genügend, da dort wohl zuerst ein dreimaliges Ausgießen 
von Quellwasser nach Osten zu genannt ist‘, aber nicht hervor- 
geht, ob diese Spende oder erst die spätere mit Honigwasser 
den Eumeniden gilt. 

Das Opfer kann ja mit einer Spende an die Lichtgottheiten 
begonnen und mit einer Spende an die Unterweltsmächte geendet 





BERNAYS die religionsgeschichtliche Theorie des Theophrast über die Opier- 
spende. Darnach wäre die älteste Spende Wasser, dann Honig, Öl und zu- 
letzt Wein. 

1) Proklos, In Platonis Timaeum V 293 c (III 176 Z. 28ff. DIEHL): ... „ra 
&v roig ’Eisvowioız iegoig els uiv vöv obgavöov dvaßAenovres Eßdwv »Öe«, nara- 
BAepavreg 62 eig vv yiv ıö »nde«, dia Todıwv bs margög nal untoög mv 
yevsoıw elvaı ndvıav Yıraonovreg.“ 

2) C. BÖTTICHER, Der Altar des Eleusinion zu Athen [Philologus 24 
(1866) 235]. j 

3) O. GRUPPE, Griechische Mythologie und Religionsgeschichte. I 446 A.6 
und II 832. 

4) Sophokles, Oedipus auf Kolonos 477: 

„yoas xeardaı ordvra moög no@en» En.“ 
gie 
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haben. Eine Doppelspende wie die am Plemochoentage ist mit 
der Ost-West-Richtung kaum anders zu verstehen, da der Osten 
der Göttersitz, der Westen das Reich der Unterweltsgötter und 
der Toten ist. Insofern wird die Beobachtung von BÖTTICHER 
richtig sein, auch wenn der öse- xöe- Ruf nichts mit der Plemo- 
choen-Feier zu tun hat. Wir haben also in den Plemochoen 
von Eleusis im besten Falle ein Doppelopfer. Unter der Voraus- 
setzung Eırrems, daß beide sich an das Totenreich und. die 
Unterwelt richten, ist außer der Ost- und Westrichtung überhaupt 
keine Ähnlichkeit mit dem Taufritual gegeben. Eine scheinbare 
Ähnlichkeit ergibt sich erst dann, wenn unsere Vermutung von 
der Doppelspende als Spende an die Lichtgötter nach Osten 
und an die Unterweltsgötter nach Westen sich als richtig er- 
weisen sollte. Hier könnte man Satan als Beherrscher der Hölle 
(Unterwelt=Westen) und Christus als Herr des Himmels (=Osten) 
in Beziehung setzen zu dem antiken Kult. Das wäre aber durch- 
aus äußerlich; denn die Plemochoen kennen ihren Ritus als Opier 
an die Totengeister, da das von Athenaios angeführte Dichter- 
fragment die Ausgießung der Spende in die Öfinung der Erde 
nennt; das ist in der antiken Sprache ein Opier an die Unter- 
welt. Der christliche Taufbrauch kennt gerade das Gegenteil: 
die Loslösung von Satan und seinen Geistern. Dementsprechend 
muß sich der Ritus zuerst nach Westen richten und dann nach 
Osten. In Eleusis haben wir gerade umgekehrt zuerst die Spende 
nach Osten und dann nach Westen. Der christliche Ritus steht 
am Anfang der Mysterienhandlung, der heidnische am Schluß. 
Ritus und Gedankeninhalt sind so verschieden, daß an eine Ab- 
hängigkeit der christlichen Tauisitte von den eleusinischen My- 
sterienbrauch überhaupt nicht gedacht werden kann. 

Damit ist freilich noch nicht gesagt, daß die christliche 
Sitte ein völlig neuer Ritus des Christentums ist. Es können 
eine ganze Reihe Vorstellungen aus der antiken Kultur zum 
Taufbrauch übergeleitet haben. Um hier klar sehen zu können 
müssen wir uns zunächst über den Gedankeninhalt der einzelnen 
Zeremonien klar geworden sein. 
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Der oben angeführte Essener-Brauch und die entsprechende. 
Taufzeremonie weist uns mit der religiösen Bewertung in die 
vorchristliche und gleichzeitige Kultur des Morgenlandes und 
der Randländer des Mittelmeerbeckens hin. Leider sagt uns 
der Text des Josephus nichts über die Himmelsrichtung, die 
er unter rechts verstanden wissen wollte. Bei Aristoteles be- 
gegnet die Bemerkung, daß man unter rechts die Gegend des 
Sternenaufgangs, also Osten, und unter links die Gegend des 
Sternenuntergangs, also Westen verstehen müsse!. In diesem 
Falle ist natürlich nach griechischer Auffassung rechts (Osten) 
die Glückseite. Anders war es bei den Ägyptern, die den Osten 
für das Antlitz der Erde erklärten, und danach den Süden, links, 
die Entstehungsseite des Nil für die Glückseite, den Norden, 
rechts, die Seite des Meeres, in dem der Nil untergeht, als die 
Seite des bösen Gottes Typhon bezeichneten?. Anders war die 
Bewertung in der etruskischen und der davon abhängigen älteren 
römischen Zeichendeutung. Eine durch Varro überlieferte Be- 
stimmung für den Augur lautete also: „Wenn du von dem Sitz 
der Götter nach Süden schaust, ist zu deiner Linken die Welt- 
gegend der aufgehenden Sonne, zu deiner Rechten die Gegend 
der untergehenden Sonne; daher kommt es, wie ich glaube, daß 
die Vorzeichen zur Linken für günstiger erachtet werden als 
die Vorzeichen zur Rechten“?. Noch in vorchristlicher Zeit hat 


i) Aristoteles, De coelo et de generatione et corruptione II 2 (285b— 
39 2.16f. PRANTL): „Öe&ıöv yüo Endorov Akyouev, Ödev i Gdoym ng nord vonov 
zımhaeog' tod 6’ oöguvod doyhv wns megıpogäs, Ödev al dvarolal av dorgmv, 
orte rodr’ Ün eim ÖdeZıöv, od Ö’ ui dboeıs, doLoTegov.“ 

2) Plutarch, De Iside et Osiride 32 S. 55 PARTHEY. 

3) Festus, De significatione verborum 454 Z. 2ff. LiInDsAY: „Varro 
lib. V. epistolicarum quaestionum ait: A deorum sede cum in meridiem 
spectes, ad sinistram sunt partes mundi ezorientes, ad desteram oceidentes; 
factum arbitror, ut sinistra meliora auspicia, quam deztra esse ezistimentur.“ 
Festus beruft sich noch für diese Auffassung auf Sinnius Capito und Cineius. 
Vgl. noch 476 Z. 29 LinpsAy: „Sinistrum in auspicando significare ait Ateius 
Capito laetum et prosperum auspicium.“ Daß es sich um etruskische Lehre 
handelt, bezeugt uns Plinius H. N. II 55 (al. II 142f.). Auch hier begegnet 
noch die alte Lehre des Varro: „laeva prospera ezxistimantur quoniam laeva 
parte mundi ortus.“ 
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sich in der römischen Beurteilung eine Verschiebung angebahnt. 
Der Augur stand nunmehr mit dem Gesichte nach Osten, links 
hatte er Norden, rechts Süden!. Norden als die dem Götter- 
sitze näher (weil höher) gelegene Seite war dabei die Glücks- 
seite?. Der semitisch-griechische Einfluß war aber in der römischen 
Kaiserzeit so stark geworden, daß die römische Auffassung der 
morgenländischen Platz machen mußte. Rechts wurde auch in 
Rom die Glücksseite. Der aus einem griechischen Handbuch 
schöpfende Vitruv verlangt z.B. für die Stufen an der Tempel- 
iront eine ungerade Zahl, damit der rechte Fuß, mit dem man 
die erste Stufe betrat, auch die Plattform vor dem Tempeleingang 
betrete®. Bekannt genug ist eine Stelle bei Petronius, wonach 
Trimalchio durch einen Sklaven seine Gäste mahnen läßt, nur 
mit dem rechten Fuße die Schwelle zum Speisesaale zu betreten. 
Mit dem linken Fuße anzutreten, war sprichwörtlich für ein zum 
Mißlingen verurteiltes Unternehmen’. Es ließe sich noch manches 
derart hervorkehren®. Die Volksanschauung war in diesem 
Punkte so stark, daß dexter, öeSıös geradezu gleichbedeutend 
mit glücklich und gut, sinister, &oıoreoös gleichbedeutend mit 





1) Dionysios von Halikarnaß, Antig. Rom. II5, 2.3 (I 160f. JacoBY). 
Livius I, 18, 7. Danach Isidorus, Etymologiarum XV 4 S 7. 

2) Servius, Comm. in Verg. Aen. II 693 (I, 320 Z. 16 THILO-HAGEN): 
„Sinistras autem partes septentrionales esse augurum disciplina consentit, et 
ideo ex ipsa parte significatoria esse fulmina, quoniam altiora et vieiniora 
domicilio Jovis.“ 

3) Vitruv, De architectura III, 8: „Gradus in fronte constituendi sunt, 
ut semper sint impares, namque, cum dextro pede primus gradus ascenditur, 
idem in summo templo primus erit ponendus.“ Die ungerade Zahl ist dabei 
Glückszahl. Vgl. Festus (Pauli Exe.), De significatione verborum S. 97 2.6 
LINDSAY!: „Imparem numerum antiqui prosperiorem hominibus esse ceredi- 
derunt.“ So schon Plinius, Nat hist. XXVII, 2, 5 (IV 283 MAYHOFF): „Cur 
impares numeros ad omnia vehementiores credimus ?“ 

4) Petronius, Cena Trimalchionis c. 30 S. 21 BÜCHELER®: „.. . cum 
conaremur in trielinium intrare, exelamavit unus ex pueris, qui super hoc 
offieium erat positus: »dextro pede«.“ 

5) Apuleius, Metamorphoseon lib. 15 (15 Z. Sit. HELM): „sed ut 
fieri adsolet, sinistro pede profectum me spes compendü frustrata est.“ 

6) Vgl. z. B. Menander bei Klemens von Alexandrien, Strom. VII 
S 24, 8 (GCS: Clem. III 17 STÄHLIN), wo es als üble Vorbedeutung gilt, daß 
das Band der rechten Sandale zerreißt. — Hier einschlägiges Material hat An. 
ABT, Die Apologie des Apuleius von Madaura (RVV IV, 2 Gießen 1908) 274 
A. 4. 5 zusammengestellt. Besonders reichhaltig ist S. EITREM, Opferritus und 
Voropfer der Griechen und Römer (Kristiania 1915) 29ff.: Rechts und links. 
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unglücklich und böse wurde. Man sprach sonach von rechten 
und linken Göttern und meinte dabei gute und böse göttliche 
Mächte. Auf einer Grabschrift aus Hadrumet bittet ein Pere- 
grinus den verstorbenen Bruder, er möge ihm ein rechter d. i. 
wohlwollender Gott sein für immer !. Umgekehrt sagt Ammianus 
Marcellinus von Gallus: „Unter Führung einer linken (d. i. 
ungünstigen) Gottheit zog er von Antiochien weg und eilte, wie 
ein altes Sprichwort sagt, vom Rauche in die Flamme“ ?. Be- 
sonders deutlich ist um die Wende des dritten Jahrhunderts 
Arnobius. Er hält den Heiden die merkwürdige Lehre vor, daß 
nach ihnen die linken Götter und linken Göttinnen die Vorsitzer 
der linken Gegenden sind und Feinde der rechten®. Die linken 
(d. h. ungünstigen) Götter, denen nur schwarze Opfertiere ge- 
spendet werden, sind die Götter der Unterwelt, die von der 
Rechten (d.h. vom Glück) ganz erfüllten Götter, denen weiße 
Tiere geopfert werden, sind die Götter des Himmels‘. 

Mit der Ausdeutung von rechts = glücklich und links = un- 
glücklich steht die griechisch-römische Kultur nicht allein. Die 
Gleichung war längst vorher im semitischen Osten geläufig. Im 
Semitischen sind „rechts, recht, bevorzugt, günstig“ Synonyma, 
ebenso „links, verkehrt, minderwertig, ungünstig“. Im Babylo- 
nischen besonders bezeichnet die rechte Seite den König des 
Landes, die linke dagegen den Feind. Die rechte Seite ist die 
wahre, bevorzugte Seite, die linke dagegen die widrige, die un- 
heilvolle°. 





1) Carmina latina epigraphica II 841 Nr. 1829 Z. 12 BÜCHELER: „Ergo 
velut deus esse velis mihi dexter in aevom.“ — So auch schon Horaz, Sat. 
119. 103,371: 

„Nam male re gesta cum vellem mitiere operto 
Me capite in flumen, dexter stetit et, Cave fazxis 
Te quidquam indignum . . .“ 
Dexter ist hier der rettende Gott ($eös owrne). Vgl. noch Vergil, Aeneis VII 
302 (von Hercules): „Et nos et tua dexter adi pede sacra secundo.“ 

2) Ammianus Marcellinus XIV 11 & 12 S. 30 Z. 8ff. EYSSENHARDT): 
„egressusque Antiochia numine laevo ductante prorsus ire tendebat de fumo, 
ut proverbium loquitur vetus, ad flammam.“ 

3) Arnobius, Adversus nationes IV 5 (CSEL 4, 144 Z. 22{f. REIFFER- 
SCHEID). 

4) Arnobius, Adversus nationes VII 19 (CSEL 4, 253 Z. 71f. REIFFER- 
SCHEID): „Quia superis düs, inquit, atque omnium dezteritate pollenlibus ... 
at vero dis laevis sedesque habitantibus inferas . . .“ 

5) Vgl. F. X. KUGLER, Der Ursprung der Zahlensymbole 15 = imnu 


40 Rechts und Links, Osten und Westen in religiöser Bewertung. 


Diese weitverbreitete antike Ausdrucksweise begann schon 
in der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts auch in hellenistisch 
angehauchten Kreisen des Christentums geläufig zu werden, indem. 
man hier von linken und rechten Engeln redete und gute und 
böse Engel damit meinte!. Dies ist besonders wichtig für die 
Jenseitsvorstellung, die auch ein rechts und links kennt. Rechts 
ist in der Unterwelt der lichtvolle Ort der Gerechten, auch 
Schoß Abrahams genannt. Links aber ist der Ort, wo die Un- 
gerechten bereits von den Strafengeln mißhandelt und bis zum 
Rande des Höllensees gedrängt werden”. Von der linken Seite 
kommen im Jenseits die Strafengel oder Dämonen, um die Sün- 
der zum ewigen Feuer zu führen, von der rechten Seite kommen 
die guten Engel, um die Gerechten zur Seligkeit zu geleiten. In 
den Johannesakten aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts wird dies angedeutet°?, mit voller Klarheit ausgesprochen 
von Klemens von Alexandrien“. 

Solche Jenseitsvorstellungen mit einem seligen Rechts und 
einem unglücklichen Links waren durch die Orphischen Mysterien 
und die im Kultbrauch ihnen‘ verwandten Pythagoräer im 
griechischen Sprachgebiet schon lange in vorchristlicher Zeit 
weit verbreitet. Einen guten Beleg bietet z. B. ein Goldplättchen, 
das in einem antiken Grab zu Corigliano (Calabrien) gefunden 
wurde, und wohl dem 4. oder 3. Jahrhundert v. Chr. zugehören 
mag. Hier heißt es: 





„rechts“ und 150 = Sumelu „links“ in pythagoraeischer Beleuchtung [Klio 11 
(1911) 485]. 

1) Klemens von Alexandrien, Excerpta ex Theodoto 23, 3 (GCS: 
Clem. UI 114 SrtÄkLın); 34, 1.2 (II 118), 43, 1 (IN 120); vgl. auch noch 
Exc. 71, 2 (IIl 129) von den sieben Planeten und Planetengeistern: „sıdpogos 
d’eloiv nal ol doreges nal ai dbuvdueis, dyadoroıol nanonoıol, degıol dgıoregoi...“ 

2) Hippolyt, Ieös "EAAnvas xal weös Ilidtwva (Migne PG 10,797 AC). 

3) Johannesakten 114. (Acta apostolorum apocrypha II 1, 214 Z.7%. 
BoNNET). Vgl. auch die Übersetzung von G. SCHIMMELPFENG bei E. HENNECKE, 
Neutestamentliche Apokryphen S. 459. 

#) Klemens von Alexandrien, Fragment 69, De poenitentia (arme- 
nisch überliefert) (GCS: Clem. III 229 Z. 17 if. STÄHLIN): „Qui in vetito malo 
perseverant homines, a sinistri lateris supervenientibus angelis violenter per- 
cutientur forasque eiecti duris <ligati> vinculis a spiritu deducentur in ignem 
aeternum ... Qui vero dignos poenitentiae Tructus egerint, illos angeli 
sinistri lateris neque aspicere in facie neque langere neque appropinquare 
valebunt. Hos autem laudabunt alque amplectentur angeli dextri lateris, 
summo gaudio illos prosequentes, coelo atque ante omnia ipsi Salvatori 
gratias agentes.“ 
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„Wenn die Seele verläßt das Licht der Sonne, 
Dann schreite nach rechts hin <wie sichs geziemt)> 
Für den, der durchaus bewahrt ist. 
Freue dich, daß du überstanden das Leid, das du vorher 
niemals gelitten. 
5. Ein Gott wurdest du aus einem Menschen, ein Böcklein 
fielst du in die Milch. 
Voll Freude ziehe nach rechts hin 
Zu den heiligen Gefilden und Hainen der Persephoneia“ 1. 
Mit besonderer Klarheit klingen diese alten Jenseitsvor- 
stellungen bei Vergil nach. Sibylla erklärt hier dem Aeneas: 
„Hier am Scheidewege 
Gehn rechts wir zum Palast des hehren Pluto 
Und zum Elysium; der Weg dort links 
Führt die Verfehmten zu der Höllenqual“ 2. 


Für die Pythagoräer war links der leichte Weg zum Bösen 
und zum Verderben°?, rechts der steil emporführende Weg zur 
Tugend und zur Seligkeit*; gesinnbildet wurde dies durch das 
Buchstabensymbol des griechischen Y°. Auch nach Plato „gehen 
nach dem endlichen Urteilsspruche die gerechten Seelen nach 
rechts zum Himmel hinauf, die ungerechten nach links in die 
Tiefe hinab“ ®. 

Die Entwickelung führte notwendig dazu, links mit Westen 
und rechts mit Osten gleichzusetzen, da man die gegensätzlichen 





1) Über den in der zweiten und dritten Zeile noch umstrittenen Text 
vgl. A. OLIVIERI, Lamellae aureae Orphicae (H. LIETZMANN, Kleine Texte 133 
Bonn 1915) S. 16. 

2) Vergil, Aeneis VI 540—543 (Übersetzung von Ep. NORDEN, P. Ver- 
gilius Maro Aeneis Buch VI. 2. Aufl. (Leipzig—Berlin 1916) 83. Der lateinische 
Text gibt eine treffliche Erläuterung des Dreiwegezeichens Y: 

Hic locus est partis ubi se via findit in ambas: 

dextera quae Ditis magni sub moenia tendit, 

hac iter Elysium nobis,; at laeva malorum 

exercet poenas, et ad impia Tartara mittit. 
Den Hinweis auf diese mir entgangene Stelle verdanke ich Herrn Oberlehrer 
Dr. P. Sımon. 

3) Hieronymus, Ep. 66, 11 (ad Pammachium) (CSEL 54, 661 Z. 11ff. 
HILBERG): „Loth, quod interpretatur declinans, campestria eligat, et tuxta 
Pythagorae litieram facilia magis et sinistra ac peritura sectetur, tu in arduis 
et saxosis cum Sarra tibi monumentum para.“ 

4) Persius Flaceus, Sat. II 56. 

5) Vgl. noch A. BRINKMANN, Ein Denkmal des Neupythagoraeismus [Rhein. 
Museum 66 (1911) 616—625; Abb. S. 622; über Y S. 620#f.] 

6) S. EITREM a. a. O. S. 36 mit Hinweis auf Plato, De republica 614 c. 
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Begriffe besonders in neupythagoräischen Kreisen in einer fort- 
laufenden Reihe dazu weiterbildete.e Bei Hippolyt von Rom! 
erscheint als ägyptisch-neupythagoräisch folgende Formel: 


Einheit — Zweiheit 


gut — böse 
rechts — links 
Licht -—- Finsternis 
Tag — Nacht 
Leben — Tod. 


Wir könnten als sicher damals mitausgesprochene Formel „Osten 
und Westen“ darunter setzen; denn nicht nur der oben genannte 
Aristoteles, sondern auch Platon und Pythagoras haben 
rechts mit dem Osten und links mit dem Westen gleichgesetzt?. 
Links und Westen war auch in der Zeit des Augustus für Niko- 
laos von Damaskos gleich. Da sich Cäsar an seinem Todes- 
tage nach fehlgeschlagener Opferschau, nicht wie sonst üblich 
nach rechts umkehrt, sondern nach links, nennt dies Nikolaos 
ein Umwenden nach der untergehenden Sonne, also nach Westen’. 
Die Mörder Cäsars freuten sich über das Verhalten Cäsars, 
da es für sie nach dem Volksglauben den Tod bedeutete. Das 
bewegt sich völlig in der oben festgelegten Linie links — Finsternis 
untergehende Sonne — Westen — Nacht — Tod. 

Die Gegensatzreihe kann natürlich mit „Osten und Westen“ 
nicht abgeschlossen sein, sie drängt mit Notwendigkeit darauf 
hin, „Licht und Finsternis“ und ihre Gleichung „Osten und 
Westen“ mit den darüber und darin waltenden geistigen Kräften 
zu kennzeichnen. Heidentum und Christentum werden dabei natur- 
gemäß den eigenen religiösen Standpunkt in der Verschiedenheit 
des Bekenntnisses zur Geltung bringen müssen, wenn auch die 
Sprachiorm, weil aus der gleichen Kultur stammend, Anklänge 





1) Hippolyt, Elenchos IV 448 1 (GCS: Hippol. IN 67 Z. 10ff. WEND- 
LAND): „nv yüg pÖoıw £& Evavılov ovvıorauevnv Atyovoıw &% Te nalod xal 
nanod, Bomeg defıöv nal dgıoregov, POS nal 0Röros, vdE xal hudoa, Fon nal 
avaros.“ Vgl. noch IV 43 $ 12 (III 66 Z. 26 WENDLAND). 

2) Plutarch, De placitis philosophorum II 10 (V 302 Z. 12ft. BERNAR- 
DAKIS! „IIvdayögas IlAdıov "Agıororeins defıa Tod ndouov ra dvarolınd udon, 
ap’ DV ndoyh wis nımhoewg, dgıoreg& ÖL ra Övrınd. "Eunmedoning defıa uLv va 
nara cov Hegıvöov gonındv, dgioregüa db, Ta nara töv xeıuncgiwdv.“ 

3) Nikolaos Damasc., Vita Augusti 24 FHG III 445 (EITREM 46): „ö 68 
aydeodels Aneorgdpn noög Övöuevov row MAıov' nal ol udvreıs noAd uailov 
Toöro olwwioavro, nagdvres Ö& ol Yovsis Hodnoav Ertl todo.“ 
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bekunden wird. Auch ohne nähere Kenntnis antiker und christ- 
licher Literatur würde man beim Christentum an Gott (Christus) 
und Teufel, beim Heidentum an Himmelsgott und Totenreichsgott 
denken müssen. 

Aus heidnischem Kreise haben wir das Zeugnis, daß die 
Pythagoraeer die bei Hippolyt genannte Reihe von Einheit — 
Zweiheit, gut — böse, Licht — Finsternis, (Osten — Westen) zu 
Gott — Dämon weitergebildet haben. Bei Plutarch begegnet 
die Bemerkung: „Pythagoras bezeichnete als Gott und das Gute 
die Einheit, die die Natur des Einen ist, der Nus selber; als 
Dämon und das Böse bezeichnete er die unbestimmte Zweiheit, 
in der die materielle Vielheit und die sichtbare Welt enthalten ist“ !. 

Als wertvollstes christliches Zeugnis ist mir bisher eine Stelle 
bei Lactantius aufgefallen, einem Schriftsteller der konstanti- 
nischen Zeit, der als Christ noch außerordentlich stark die Be- 
ziehungen zur Antike bewahrt hat. Lactantius führt aus: 

„Gott schuf vor allem den Himmel und befestigte ihn in 
der Höhe, er sollte der Wohnsitz Gottes des Schöpfers selber 
sein. Dann gründete er die Erde und verlegte sie unter den 
Himmel, der Mensch mit den übrigen Arten von Lebewesen 
sollte sie bewohnen. Mit Feuchtigkeit sollte sie umflossen und 
umfaßt sein. Seinen Wohnsitz erfüllte er mit hellen 
Lichtern: mit der Sonne, der leuchtenden Scheibe des Mondes 
und schmückte ihn mit den leuchtenden Zeichen der glänzenden 
Sterne — die Finsternis aber, die den (Himmelslichtern) 
entgegen ist, versetzte er auf die Erde. An und für sich hat 
(die Erde) nämlich nichts vom Lichte, wenn sie es nicht vom 
Himmel erhält. In den Himmel verlegte er ewiges Licht, 
das Himmelreich und ewiges Leben, auf (in) die Erde 
dagegen Finsternis, Unterwelt und Tod. So verschieden 
sind diese Dinge von den oberen, wie das Böse vom Guten und 
die Laster von den Tugenden“?. Diesen Dualismus leitet nun 
Lactantius über in die religionsgeschichtlich bedeutsame Aus- 
führung: „Auch auf der Erde selber hat er entgegengesetzte unter 
sich verschiedene Teile festgesetzt, den Aufgang (Osten) und 





1) Plutarch, De plaeitis philosophorum I 10 (V 284 Z. 10ff. BERNAR- 
DAKIS): „IIvdayoous av doyav rijw ubv uovdda deov zai vayadov, Ärıs Eoriv 
h vod Evög pöcıs, abrög 6 voög' viw Ö’ dögıorov Övada dalmova nal to nundv, 
eg) iv Eorı vo bAımbv nAmdos, Eorı Ö& nal ö Ögarös ndawog.“ 

2) Lactantius, Divin. institut. II, 9 (CSEL 19, 142 Z. 14ff. BRANDT). 
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den Untergang (Westen). Von diesen wird der Auigang (oriens) 
Gott zugeeignet, weil er selbst der Lichter Quelle und Erleuchter 
der Dinge ist und weil er uns auferstehen (oriri) macht zum 
ewigen Leben: der Untergang (oceidens) aber wird jenem ge- 
fallenen und verdorbenen Geist (= Teufel) zugeschrieben, weil 
er das Licht verbirgt, weil er die Finsternis herbeiführt und 
weil er die Menschen zum Tode (oceidere) bringt und unter- 
gehen läßt durch die Sünden. Denn wie das Licht zum Osten 
gehört, im Licht aber der Grund des Lebens liegt, so gehört 
zum Westen die Finsternis, in der Finsternis aber ist Tod und 
Untergang“ !. Der Süden, führt Lactantius weiter aus, gehört 
zum Osten, der Norden dagegen zum Westen. „Auch in diesen 
beiden Teilen, dem südlichen und dem nördlichen, ist das Sinn- 
bild des Lebens und des Todes enthalten, weil Leben in der 
Wärme, Tod in der Kälte gesinnbildet ist?... Der Tag, den 
der fernste Osten bringt, gehört notwendig zu Gott, wie ja alles 
Gute (meliora) in der Welt, die Nacht aber, die der äußerste 
Westen heraufbringt, gehört zu dem, den wir als Nebenbuhler 
Gottes (aemulum) bezeichnet haben. Diese beiden hat Gott auch 
hierin die Zukunft voraussehend gemacht, damit aus ihnen das 
Bild der wahren Religion und der falschen Religionen hervor- 
leuchte. Denn wie die Sonne, die aufgeht zur Erhellung des 
Tages, eine ist... und deshalb das Licht der vollendeten Fülle 
darstellt und mit voller Wärme und klarstem Glanze alles er- 
leuchtet, so ist auch in Gott, der einer ist, Majestät, Kraft und 
Klarheit vollkommen. Die Nacht aber, die wir der bösen gott- 
feindlichen Macht (pravo illi antitheo) zueignen, zeigt dessen 
viele und verschiedene Religionen im Bilde“ ®. 

Wie nahe der Gedanke liegen muß, hier eine Grundlage in 
der antiken Kultur zu vermuten, ergibt sich neben der Pythagoraei- 
schen Gegensatzreihe aus unserem Lactantius selber, der ja 
seine Beziehungen zur Antike auf Schritt und Tritt bekundet und 
gerade in unserem Falle uns den klarsten Ausblick eröffnet. Für 
seine Widerlegung des Heidentums macht sich Lactantius die 
Auffassung des Euhemeros zu nutze, wonach die Götter ver- 
götterte Menschen sind und beruft sich auch auf die Dichter, deren 
Aussagen er den Heiden entgegenhält: „Nichts ist also von den 





!) Lactantius, Divin. institut. I, 9 (CSEL 19,142 Z. 26 — 143 Z. 9). 
2) Lactantius, Divin. institut. II, 9 (CSEL 19, 143 Z. 19—21 BRANDT). 
3) Lactantius, Divin. institut. II, 9 (CSEL 19, 144 Z. 2ff. BRANDT). 
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Dichtern völlig erfunden: einiges vielleicht umgebogen und durch 
schieie Darstellung verdunkelt, so daß die Wahrheit eingehüllt und 
verdeckt wurde, wie z. B. die Erzählung von der Verlosung der 
Reiche. Sie sagen nämlich, Jupiter habe den Himmel erhalten, 
Nepiun das Meer, Pluto die Unterwelt. Warum kam nicht viel- 
mehr die Erde zu einer Drittelung durch das Los? Doch weil die 
Geschichte sich auf Erden zutrug. Also ist dies die Wahrheit, 
daß sie das Reich des Erdkreises so verteilt und verlost haben, 
daß das Reich des Ostens dem Jupiter zufiel, Pluto, mit dem 
Beinamen Volksversammler den Teil im Westen erhielt. (Der 
Grund solcher Teilung liegt darin), daß die Ostseite, von der 
aus den Sterblichen das Licht gespendet wird, höher, die West- 
seite aber tiefer zu liegen scheint. So haben sie die Wahrheit 
durch die Lüge verhüllt, damit die Wahrheit der Überzeugung 
des Volkes keinen Eintrag tue“!. Lactantius will mit dieser 
Ausführung besonders Homer trefien, der die Dreiteilung der 
Götterreiche in Himmel, Meer und Unterwelt in der Ilias vor- 
trägt”. Man könnte nun vielleicht meinen, aus seinem .christ- 
lichen Gesichtskreis habe Lactantius die Ost-West-Teilung hier 
vorgetragen; allein dann wäre ja Jupiter mit Gott geglichen 
worden, was L. auf jeden Fall vermeiden wollte. Lactantius 
denkt vielmehr an eine zeitgenössische heidnische Auffassung, 
wonach der Osten den himmlischen Göttern, der Westen den 
Göttern des Totenreiches oder den Dämonen zukommt. Ein Zeit- 
genosse d@s Lactantius, der Neuplatoniker Porphyrios, gibt uns 
hier den erwünschten Aufschluß. In einer religionsgeschichtlichen 
Erklärung von Homer Odyssee XII 102—112 will Porphyrios 





1) Lactantius, Divin. instit. 111 $ 31 (CSEL 19, 41 Z. 16ff. BRANDT): 
„Ergo illud in vero est, quod regnum orbis ita partiti sortilique sunt, ut 
orientis imperium Jovi cederet, Plutoni, cui cognomen Agesilao fuil, pars 
oceidentis optingeret, eo quod plaga orientis, ex qua lux mortalibus datur, 
superior, occidentis autem inferior esse videatur.“ — Vgl.noch Lactantius, 
Institutionum epitome 12 (CSEL 19, 684 Z. 20f.): „Cum enim dieunt Jovem caeli 
regnum sorte tenuisse, aut Olympum montem significant, in quo Saturnum 
et Jovem postmodum habitasse veteres historiae produnt, aut partem orientis, 
quae sit quasi superior, quod inde lux nascitur, occidentis autem velut in- 
ferior, et ideo Plutonem inferos esse sortitum.“ 

2) Homer, Ilias XV 190—192, wo Poseidon spricht: 

Mroı Eyav EAayov nmolınv dAa vaıuev alel 
narkouevav, ’Alöns 6° Elaye Copov Negdevra, 
Zeos 6° Elay’ odgavov sögbv dv aldegı nal vepeimot. 
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nachweisen, warum bei der geschilderten Nymphengrotte der 
nördliche Eingang den Menschen, der südliche den Unsterblichen 
zukomme. Seine Erwägungen schließt er mit den Worten: „Aus 
all diesen Gründen nun kommt dem sterblichen und der Geburt 
unterworienen Geschlecht die nördliche Gegend zu, dem gött- 
licheren aber der Süden, wie ja auch den Göttern der östliche 
Teil, den Dämonen aber der westliche“!. Bei der Selbstver- 
ständlichkeit, mit der Porphyrios den letzten Satz beifügt, dürfen 


wir annehmen, daß er uns ältere, jedenfalls im zweiten und 
dritten Jahrhundert geläufige heidnische Theologie wiedergibt. 


Dies hat ja die oben angeführte Stelle aus Plutarch schon nahe- 
gelegt. Ein späterer Neuplatoniker, Proklos, setzt um 438 die 
Beziehung des Westens zu den Dämonen mit der ägyptischen 
Lehre in Vergleich, wonach der Westen der Wohnsitz der 
schlimmen Dämonen ist?. Der Westen als Gegend (bezw. Wohn- 
ort) des Satans, ist als christliche Lehre nirgends bekundet. Bei 
dem großen Einfluß, den der Neupythagoraeismus und der Neu- 
platonismus auf die christliche Mystik ausgeübt hat — man denke 
nur an Pseudo-Dionysios Areopagita — ist eine Beeinflus- 
sung christlicher Liturgiedeutung von dorther auch in unserem 
Falle sehr wohl möglich. 

Dabei darf freilich nicht übersehen werden, daß die An- 
schauungen bestimmter Länder besonders stark die Symbolik 
beeinflußt haben konnten. Ich denke besonders an Ägypten, 
dessen religiöse Kultur erst jetzt allmählich in ihren Beziehungen 
zur Formensprache des frühen Christentums erfaßt wird. Nach 
den auf ägyptischem Boden entstandenen gnostischen Büchern 
Jeü aus dem dritten Jahrhundert fliehen die bösen Geister vor 
den Getauiten nach Westen. Eine Stelle sagt: „Und wenn die- 
jenigen, die diese Mysterien und das Mysterium der Sündenver- 
gebung empfangen haben, aus dem Körper kommen, so ziehen 
sich alle Äonen nacheinander zurück und fliehen nach 
Westen, nach links wegen der Seele, die das Mysterium der 





!) De antro nympharum c. 29 S. 76, 9—12 NAUCK: „nar& zadra olvvv 
TB ulv Ivnıo nal yevdocı bnoniwid PöAD ra Bögeıa olxeia, To d& Heioreow 
[Var. ddavdıp] a voran, &g Beolg udv ra dvarokınd, dalwooı ÖL r& Övrınd.“ 

?2) Kommentar zuPlatons Timaios 24 D (I 77 Z. 18$t. DIEHL): „relv 62 
eig ca oreged ocuara nareideiv, KEvavriooıw) nagadiswoı av wvyor moög 
todg Ölınods Ödaluovas, odg Th Ö6VoELı NE00WHEIwoEV: Emel xal N das, Sg 
EAeyov Alyönrıoı, ronog Eorı dauudvwv Kauwrınav.“ 
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Sündenvergebung empfangen hat, bis sie (sc. die Seelen) zu den 
Toren des Lichtschatzes gelangen und die Wächter der Tore 
ihnen öffnen“ !, 

Die Bücher Jeü scheinen mit ihren Dämonen des Westens 
an die ägyptische Jenseitsvorstellung anzuschließen. Der Westen 
bedeutet im alten Ägypten das Totenreich. Die Toten sind die 
Westlichen. Was man für die Toten tut, tut man nach Westen 
gewendet?. Der Westen ist die Seite und das Sinnbild des Todes, 
schon weil die Sonne, der Lebensgott, im Westen untergeht. Solche 
Anschauungen haben wohl auch bei christlichen Schriftstellern 
nachgewirkt. Jedenfalls ist es beachtenswert, daß ein Ägypter, 
Klemens von Alexandrien, Folgendes zur Durchführung bringt: 
„Das Gebot des Herrn ist glänzend und erleuchtet die Augen«. 
Empfange Christus, empfange das Gesicht, empfange dein 
Licht, »damit du wohl erkennest Gott und den Menschen«. Süß 
ist der Logos, der uns erleuchtet hat, süßer als Gold und kost- 
bares Gestein, begehrenswert über Honig und Honigseim. Wie 
sollte auch nicht begehrenswert sein, der den in Finsternis be- 
grabenen Geist ans Licht hervorbringt und die lichtbringenden 
Augen der Seele schärft? Wie nämlich in Abwesenheit der Sonne 
trotz der übrigen Sterne alles in Nacht getaucht ist, so sind auch 
wir ohne Kenntnis des Logos und ohne seine Erleuchtung nicht 
mehr als das Mastgeflügel, welches in der Dunkelheit fettgemacht 
und für den Tod genährt wird. Nehmen wir das Licht auf, da- 
mit wir Gott aufnehmen. Nehmen wir das Licht und werden 
wir Schüler des Herrn®... Nehmen wir also hinweg das Ver- 
gessen der Wahrheit. Nachdem wir die Unwissenheit und die 
Finsternis, die uns hinderlich wie ein Nebel vor den Augen lag, 
hinweggeräumt haben, laßt uns den wahren Gott anschauen, in- 
dem wir ihn zuerst mit dem Zuruf begrüßen: »Licht sei ge- 
grüßt«. Uns, die wirin der Finsternis begraben und im Schatten 
des Todes eingeschlossen waren, strahlte vom Himmel her ein 
Licht auf, reiner als die Sonne, angenehmer als dieses Leben. Jenes 
Licht ist ewiges Leben; und was an ihm teil hat, lebt; die 





1) Jeü 44 (GCS: Kopt. gnost. Werke I 307 ScHhMipr). Ebenso II Jeü 49 
(31477 24: 315 zZ. 10. 18); I Jet 52 (3222. 18. 30; 323 2.2). 

2) Zum Westen als Bezeichnung des Totenreiches vgl. besonders G. 
ROEDER, Urkunden zur Religion des alten Ägypten (Jena 1915) S. 208 Nr. 30; 
DOGENTZALHNEADIST228INT 8:78. 229 Nr. 8.9. 

3) Protreptikos XI $ 113. 2—4 (GCS: Clem. I 79. 80 STÄHLIN). 
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Nacht aber zieht sich vor dem Licht zurück, verbirgt sich aus 
Furcht und weicht dem Tag des Herrn. Das All ist nicht ver- 
löschendes Licht geworden und der Untergang (Westen) hat 
sich zum Aufgang (Osten) verwandelt. Dies ist von der 
neuen Schöpfung zu verstehen: der über das All dahinfahrende 
»Helios der Gerechtigkeit< umwandelt in gleicher Weise die 
Menschheit, damit seinen Vater nachahmend, welcher »über alle 
Menschen seine Sonne aufgehen läßt« und den Tau seiner Wahr- 
heit träufelt. Dieser (sc. Christus) hat den Westen zum Osten 
zurückgebracht und den Tod zum Leben gekreuzigt, den 
Menschen riß er aus dem Verderben und erhob ihn zum Äther, 
pfllanzte die Verweslichkeit zur Unverweslichkeit, verwandelte 


die Erde zum Himmel, er, der Gärtner Gottes..., mit himmlischer 
Lehre macht er den Menschen zu Gott...“ Von Bedeutung 
ist hier die Gliederung: 

ondros — ps (HAuos) Finsternis — Licht 

z R f Untergan — Aufgan 

0% EEE RR a z — a 2 

Havaros — Con Tod — Leben 

anolcıa — aldie Untergang — Äther 

{ 2 ; (Verweslichkeit — Unverweslichkeit 
a a \Sterblichkeit -— Unsterblichkeit 
yN — oögandsg Erde — Himmel. 


Die Taufzeremonie der Wendung des Täuflings nach Westen mit 
der Abschwörung des Teufels und Umwendung nach Osten mit 
der Zusage zu Christus, der Sonne der Gerechtigkeit, wird durch 
die genannte Symbolik des Klemens in ihrer vollen Tiefe restlos 
verständlich. Man braucht nur sinnentsprechend noch unter die 
linke Reihe öıdßokos (6 Heös Tod aiwvog todbtov, 6 dexw» Tod 
x6ouov).und unter die rechte Reihe Xoıorös zu setzen. Daß wir 
hierzu das Recht haben, wird die folgende Entwickelung erweisen. 





!) Klemens von Alexandrien, Protreptikos XI, 114, S 1—4 (GCS: 
Clem. I 80 SrtÄnLın). Man vgl. vielleicht noch Methodius von Olympus 
[Philippi? Vgl. F. DIEKAMP in Theologische Revue 17 (1918) 214], De resurr. 
151 $ 2 (GCS: Method. 305 Z. 9 BoNWETSscH): apdagoia zal por. 1284 
(331 Z. 14 BONWETSCH): or» zal dgdagolan. 
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S 8. 


Der „Schwarze“ in der volkstümlichen Vorstellung. 


Im sogenannten Barnabasbrief wird der Teufel zweimal 
„der Schwarze“ (6 u&ias) genannt!. Die Beziehung dieses Namens 
zu der im gleichen Briefe vorgetragenen Lehre von den beiden 
Wegen des Lichtes und der Finsternis scheint offenkundig, zu- 
mal über den Weg des Lichtes Gottes voranleuchtende Engel 
gesetzt sind, über den Weg der Finsternis die Engel Satans?. 
Der Teufel wäre damit nach einem Worte Cyrills von Jeru- 
salem der in der Finsternis Herrschende oder „der finstere und 
dunkle Herrscher“?. Ähnliche Gedanken sind bereits im Neuen 
Testament ausgesprochen, da Paulus die bösen Geister als Be- 
herrscher der Finsternis kennzeichnet‘. Freilich glaubte noch 
neuestens M. Dıpzrıus bei Paulus in der Teufels- und Dämonen- 
vorstellung einen unausgeglichenen Gegensatz feststellen zu müs- 
sen, da Eph. 2,2 von dem „Herrscher der Macht der Luft“ 
(zara rov doyovra ws ESovolas tod d£gos), Eph. 6, 13 aber von 
einem Kampf gegen „die Weltherrscher dieser Finsternis, gegen 
die Geister der Bosheit in den Himmelshöhen“ (£&v roics &nov- 
oarioıs) die Rede sei. Das seien zwei Vorstellungen, deren 
Harmonisierung nicht im Sinne des Briefes liege und auch nur 
mit Schwierigkeiten durchgeführt werden könne’. Allein eine 
Harmonisierung ist gar nicht nötig, da die beiden Auffassungen 
an sich schon völlig gleich sind. Da hat Augustinus viel besser 





1) Ps.-Barnabas 4, 10; 20, 1 (PA I? 48 2. 7; 94 Z. 4 Funk). Vgl. 
auch die noch später geläufige Ausdrucksweise in der Vita Melaniae unten 
S. 56 A. 9. 

2) Ps.-Barnabas 18, 1 (PA I? 90 Funk): „Ep’ NS utv ydo eloıw veray- 
ucvoı porayayoi dyyeioı tod »eod, Ep’ Ns ÖL dyyekoı tod oarava.“ 

3) Siehe oben S. 3 A. 3. 

4) Eph. 6, 12: „Eoriv Hubv di) main... mög Todg no0uorgdrogug Tod 
0%6tovS todrov.“ Vgl. Kol. 1, 12. 13: „eöyagıoroövres TO zargi ıy Inav@oavrı 
dudg eis cv weolda Tod nAhg0v Tov üylav Ev 19 Yori, Ög Egdboaro huds &% 
ng E£ovolag Tod 040T0vVG.“ 

5) M. DIBELIVUS, Die Geisterwelt im Glauben des Paulus (Göttingen 1909) 
157. Was G. KURZE, Der Engel- und Teufelsglaube des Apostels Paulus (Frei- 
burg i. B. 1915) 91 A. 3 gegen DIBELIUS vorbringt, reicht zur Widerlegung 


nicht aus. 
Liturgiegeschichtl. Forsch. 1: Dölger, Sonne der Gerechtigkeit. 4 
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gesehen, wenn er erklärt: „Es sind also jene Geistwesen der 
Bosheit in den Himmelshöhen; nicht da, wo die Gestirne glänzen 
und die heiligen Engel weilen, sondern in dem finsteren Wohn- 
raum dieser untersten Luft, wo sich auch der Nebel zusammen- 
ballt“!. Die Erklärung ist durchaus antik; sie entstammt der 
stoischen Auffassung, daß die Himmelsstrecke von der Erde bis 
zum Monde Luft (de) sei, die Strecke über dem Monde aber 
dem Äther (aidje) gleichzusetzen sei. In Paulinischer Zeit war 
diese Naturphilosophie im Kreise des hellenistischen Judentums 
bereits zur Exegese des Alten Testamentes herangezogen worden. 
Ein klarer Beweis dafür ist Philo von Alexandrien. Das 
hyazintfarbige, bis zu den Füßen hinabwallende Gewand des 
Hohenpriesters (2. Mos. 28, 31) nennt er ein Sinnbild der Luit, 
die ja auch schwarz sei und gewissermaßen .auch bis zu den 
Füßen hinabreiche, da sie sich von den Gegenden unter dem 
Monde bis zu den tiefsten Höhlen der Erde hinab ausdehne’?. 
Die Region über dem Monde enthält nach Philo reines Licht, 
ohne jede Beimischung von Finsternis, das Licht unter dem 
Monde aber ist nicht so hell, weil es mit der dunklen Luit ver- 
mischt ist?. Ja Philo setzt den Luftraum zwischen Mond und 
Erde mit dem biblischen Begriff der Finsternis in eins; -die Be- 
gründung lautet immer: „denn die Luft ist ihrer Natur nach 
schwarz“ ', eine Anschauung, die auch in der christlichen Ka- 





1) Augustinus, Sermo 122 (Migne PL 38, 1091): „Sunt ergo ista spiri- 
tualia nequitiae in coelestibus, non ubi sidera disposita effulgent, ei sancti 
angeli commorantur, sed in huius aeris infimi caliginoso habitaculo, ubi et 
nebula conglobatur.“ Vgl. auch Rufin, Commentarius in symbolum aposto- 
lorum 14 (Migne PL 21, 353 A). Rufin wirit die Frage auf, warum unter so 
vielen Tödesarten gerade das Kreuz für den Erlöser bestimmt war. Er ant- 
wortet: „Unde sciendum est, quod cruz ista triumphus erat, tropaeum enim 
insigne,; triumphus auiem devicti hostis indicium est. Quia ergo adveniens 
Christus, sieut apostolus dieit, tria pariter sibi regna subieeit (hoc enim in- 
dicat ubi ait: »Quia in nomine Jesu omne genu flectatur caelestium, ter- 
restrium et infernorum« [Phil. 2, 10]) et haec omnia sua morte vincebat: con- 
veniens mysterio mors quaesita est, ut in aöere sublimatus et aereas subiu- 
gans potestates, victoriam de his supernis et caelestibus traderet.“ 

2) Philo, De special. legibus I 85 (V 22 Z. 6 CoHn): „o dye xal pVoeı 
ueias Eoru.“ 

3) Philo, De Abrahamo (36) 205 (IV 45 Z. 22if. Cohn): „xai zö pas Ev 
oögavQd Ev Üxgarov nal duıyss ordrovs Eoriv, Ev Ö& vols bon oeAhvmv dEgL 
Lopeod renpauucvov palverau“ 


*) Philo, De opificio mundi (7) $ 29 (1 9 Z. 5f. Conn): „ezeuöi) uEeiag 
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techetenschule Alexandriens geläufig geblieben ist!. Sind Fin- 
sternis und Luft Wechselbegriffe und reicht der Luftraum am 
Himmel bis zum Monde, so ist es klar, daß Paulus wie in einem 
Atemzuge sagen kann (Eph. 6, 12), unser Kampf gehe 
„gegen die Weitherrscher dieser Finsternis, 
gegen die Geister der Bosheit in den Himmelshöhen“. 

Wenn für Paulus die bösen Geister in der dunklen Luft, im 
Reiche der Finsternis, wohnen und herrschen, so sind sie mit 
ihrem Anführer, dem ‘Teufel, selbst als Engel der Finsternis und 
der Nacht anzusehen. Dies erhellt ja schon aus der Erklärung 
des Apostels, daß der Satan sich zuweilen in einen Engel des 
Lichtes verwandle (II Kor. 11, 14). Die Grundlage ist natürlich 
die, daß der Satan, im Gegensatz zum Engel des Lichts, der 
Finsternis gleicht. Aus dieser alten Auffassung heraus verglich 
man den Satan der Nacht, wie den Sohn Gottes-dem Tag °. 

Wollte man nun den Geist der Finsternis, den Herrscher 
der dunklen Luit bildlich vorstellen, so mußte naturgemäß das 
Finstere, Schwarze zur Geltung kommen. In der Petrusapo- 
kalypse erscheinen denn auch die strafenden Engel mit einem 
schwarzen Gewande nach der Farbe der Luft°. Freilich ist hier 
noch nicht ganz klar, ob diese Engel als Engel des Teufels auf- 





a 


dne ı7 pöceı.“ — De vita Mosis II (III) $ 88 (IV 221 Z. 4 Cohn): „a 6 
darıvdog d£gı Öuowdraı — pbosı yag ueias 0ÖT0g . ..“ 

1) Vgl. z. B. Klemens von Alexandrien, Adumbrationes i in epistolas 
canonicas II (GCS: Clem. III 207 Z. 11ff. STÄHLIN), Die im Judasbrief 6 ge- 
nannte Finsternis, zu der die gefallenen Engel verurteilt wurden, wird dahin 
erklärt: Vieinum terris locum, hoc est caliginosum aerem significat. — Vgl. 
noch Stromata V 6 S 37. 1 (GCS: Clem. II 351 Z. 12f. STÄHLIN): „.... % (sc. 
Zeihvn) 62 deowöng' dio "Agrewıs nos Tivov elgnrau degorduog rıg odo« 
Copegös ÖE 6 dmg.“ 

2) Vgl. z.B. Klemens von Alexandrien, Eclogae propheticae 53, 2 

(Ges: Clem. III 151 Z. 31, 152 Z. 6ff. StÄnuin), wo Psalm 18, 3 (xal vdE voxri 
avayyeiicı yvooıv) dahin verstanden wird, daß der Teufel den Dämonen Mit- 
teilung macht von der Auferstehung Christi. Teufel und Dämonen erscheinen 
also unter dem Sinnbild der Nacht. — Vgl. noch Makarius der Ägypter, 
Ep. 1 (Migne PG 34, 407 0): „... beatus Paulus dixit non esse nos filios 
tenebrarum, sed lucis (Eph. 5, 8; I Thess. 5, 4f.), quia filius dei dies est, diu- 
bolus vero nocti assimilatur.“ Derselbe, wu 2, 1 (Migne PG 34, 463 A): 
„H Baoılela Tod onotovg 6 movngös doywv.“ 

3) Petrusapokalypse 21 [E. PREUSCHEN, Antilegomena? (Gießen 1905) 
85 Z. 198.]: „wat oi noAdbovreg dyyekoı onoreıwöv elyov rö Erövua nard tov 
dEoa Tod ndowov.“ 


Ze 
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gefaßt werden, wie der Engel Satans, über dessen Faustschläge 
der Apostel klagt (II Kor. 12, 7), oder als gerechte Engel, wie 
die Engel, die die Sünder dem Feuer überantworten (Matth. 13, 
42), oder der Strafiengel im Hirten des Hermas!. Das natürliche 
Gefühl drängte aber dazu, den bösen Geist sogar mit der schwar- 
zen Hautfarbe auszustatten. So wird in den Akten der Per- 
petua das Martyrium dargestellt als ein Kampf mit einem häß- 
lichen, beschmutzten Ägypter?. Dieser beschmutzte Ägypter ist 
nichts anderes als der Teufel. So hat Perpetua selbst die Vision 
verstanden; denn nach der Wiedergabe der Vision erklärt sie: 
„Und ich erkannte, daß ich nicht gegen Tiere, sondern gegen 
den Teufel kämpfen werde.“ Aus gleicher Anschauung heraus 
berichtet der Schreiber der Perpetuaakten den Eintritt in das 
Amphitheater mit den Worten: „Perpetua sang, indem sie schon 
dem Ägypter den Kopf zertrat.“ Dies spielt zugleich auf zwei 
Visionen der Perpetua an, auf die Vision des Kampfes mit dem 
Ägypter und die Vision von der Himmelsleiter, in der sie dem 
großen Drachen unter der Leiter auf den Kopf trat (K. 4). 
Ägypter und Drache bilden hier eine Einheit. Demnach war 
auch dem Verfasser der Akten die Gleichung Teufel = Ägypter 
geläufig. Ein Ägypter würde m. E. nie eingewilligt haben, daß 
man seinen Volksstamm zum Typus des Teufels machte; denn 
die Völker bilden sich ihre Götter nach ihrer Gestalt, nicht 
aber die bösen, schädigenden Geistwesen. „Die Äthiopen be- 
haupten, ihre Götter seien schwarz und stumpfnasig, die Thraker, 
blauäugig und rothaarig.“ So weiß es schon Xenophanes?, 





1) Hermas, Pastor, Gleichnis VI 3,2 (PA I? 548 Z. 8if. Funk): ‚„Oöros, 
pnoiv, Eotiv 6 dyyeklos ng tuumglas Ex ÖL Tov dAyyeiwv rov dıiralov Eoti, 
neluevog ÖE Eni vis ruuwelasg.“ 

2) Passio Perpetuae 10 [Texts and Studies I2 (Cambridge 1891) 76f. 
J. A. ROBINSON]: „Et exivit quidam contra me Aegyptius foedus specie cum 
adiutoribus suis pugnaturus mecum. Veniunt et ad me adolescentes decori 
adiutores et fautores mei. Et expoliata sum, et facta sum masculus. Et 
coeperunt me faulores mei oleo defrigere, quomodo solent in agonem: et 
illum contra Aegyptium video in ala volutantem ... et experrecta sum: et 
inlellexi me non ad bestias, sed contra diabolum esse pugnaturam.“ 

3) Vgl. die wertvolle Stelle bei Klemens von Alexandrien, Stromata 
VI 4822, 1 (GCS: Clem. Al. II 16 Z. 6 Stänuın). Vgl. noch Theodoret, 
Graecarum aifectionum curatio III 73 S. 89 RAEDER, wo dieser Gedanke noch 
weiter ausgeführt wird bezüglich der Meder, Perser und Ägypter. Siehe auch 
Parallelstellen aus Xenophanes bei H. DIELS, Die Fragmente der Vorsokrati- 
ker. I3 (Berlin 1912) 60f. Nr. 14—16. 
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Die Vorstellung des Teufels unter dem Bilde des Ägypters wird 
also nur möglich sein bei Nichtägyptern, denen der Ägypter als 
Typus eines sonnenverbrannten oder schwarzen Menschen er- 
schien. Wie im römischen Karthago, so war dies auch in Italien 
der Fall. Daraus wird es verständlich, daß z. B. ein Bewohner 
des alten Pompei an eine Wand der (Gerichts-)Basilika die 
stichelnden Worte schreiben konnte!: 
Non est er albo iu<de>r patre Aegyptio. 

Die Schärfe des Wortes offenbart sich nur dann, wenn „weiß“ 
und „Ägypter“ Gegensätze sind, wenn Ägypter „schwarz“ be- 
deutet und schwarz zugleich die Bosheit in sich begreift. Da- 
nach mag man den ätzenden Spott ermessen, der in dem Worte 
liegt: „Der Richter hat keinen weißen Ägypter zum Vater.“ 

Es ließen sich noch manche Zeugnisse für Ägypter = dun- 
kelfarbig oder schwarz beibringen. Besonders kennzeichnend 
ist eine Bemerkung bei Sueton. Danach ließ Kaiser Caligula 
in einem Unterweltsdrama, in dem die Götter des Totenreiches 
(und die Dämonen) schwarz erscheinen mußten, die Rollen durch 
Ägypter und Äthiopier spielen. Die Gleichung war in Italien 
so geläufig geworden, daß man sogar die Gewohnheit annahm, 
die ungünstigen Tage „Ägyptische Tage“ zu nennen statt der 
sonst üblichen Form „schwarze Tage“ °. 

Die Vorstellung des Teufels als Ägypter mag schon früh- 
zeitig dazu beigetragen haben, daß der Ägypterkönig Pharao in 
besonderer Weise zum Sinnbild des Teufels wurde. Um 200 
sagt uns Tertullian, der Auszug aus Ägypten und der Unter- 
gang Pharaos sei nichts anderes als der Auszug aus der Knecht- 
schaft des Satans und die Ertränkung des Teufels im Taufiwas- 
ser*. Nach Methodius von Olympus (Philippi) ist der Ägypter- 
könig Pharao Sinnbild des Teufels und das Ägypterland Sinnbild 
der sündigen Welt’. Der von griechischer Exegese stark beein- 
flußte Ambrosius sagt: „Es löst und trennt sich nämlich der 





1) Carmina epigraphica latina I Nr. 40 BUECHELER. 

2) Sueton, Caligula 57, 4 S. 197 Z. 2f. IHM: „Parabatur et in noctem 
spectaculum, quo argumenta inferorum per Aegyptios et Aethiopas expli- 
carentur.“ 

3) Zeno I 15 (Migne PL 11, 566f.): Zeno wendet sich gegen solche, 
„qui dies observant, qui Aegyptiacos de candidis faciunt.“ 

4) Tertullian, De baptismo 9 (CSEL 20, 208 REIFFERSCHEID-WISSOWA). 

5) Methodius, Symposion IV 2 $ 97 S. 471. BONWETSCH, 
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Täufling von dem Pharao im geistigen Sinn, vom Fürsten dieser 
Welt, indem er spricht: »Ich widersage dir, o Teufel, und deinen 
Werken und all’. deiner Herrschait«“!. Wir sehen hier den 
Ägypterkönig sogar mit der uns beschäftigenden Widersagung 
des Teufels in Verbindung gebracht. Nicht minder wertvoll ist 
eine bei Hieronymus aufbewahrte Stelle des Origenes, der von 
dem Teufel Pharao und ägyptischen Werken in einem Atemzuge 
spricht: „Wie Ozias, so lebt auch in jedem von uns Pharao, 
aber nur solange als wir ägyptische Werke tun, ohne darüber 
zu seuizen“?. Ganz im Geiste dieser traditionellen Deutung er- 
klärt noch Jakob von Batnä in Sarüg: „Die Ägypter gingen 
unter. und wurden zum Typus der unreinen Dämonen, die 
der Sohn Gottes in den Abgrund versenkte. Den Pharao, der 
sich stark dünkte gleich dem Leviathan, zeichnete er als Bild 
des Teufels, der durch das Kreuz zermalmt wurde“?. 

Für Kleinasiaten, Syrer, Griechen und Römer mochten die 
Ägypter als dunkel, ja schwarz erscheinen, zumal wahrscheinlich 
auch südlich und westlich an Ägypten angrenzende schwärzere 
Stämme den Ägyptern selbst zugerechnet wurden. Der ortsan- 
sässige Ägypter aber unterschied schärfer. Für ihn war erst 
der Äthiopier (in der Antike = Neger) schwarz. Typus für den 
Teufel war daher für ägyptische Vorstellung der Äthiopier. Dies 
bezeugt z. B. die um die Mitte des dritten Jahrhunderts. auf 
ägyptischem Boden entstandene gnostische Schrift Pistis Sophia 
mit den Worten: „Die zweite Ordnung wird Ariüth, die Äthio- 
pierin genannt, die ein weiblicher Archon, der ganz schwarz, 
unter dem 14 andere Dämonen stehen, die über eine Menge an- 
derer Dämonen herrschen“*. Die Dämonen und besonders den 
Teufel unter dem Bilde der Äthiopier aufzufassen, war jedoch nicht 
nur gnostische Eigenart, sondern auf ägyptischem Boden allgemein 
christlich. Den besten Beleg dafür bietet uns der Alexandriner 
Origenes: „Wer nun an dem übernatürlichen Brot teilnimmt 
und sein Herz damit stärkt, wird Gottes Sohn. Wer aber an dem 
Drachen teilnimmt, ist selbst nichts anderes als der geistige 





!) Ambrosius, Exameron I 4 $ 14 (CSEL 32, 12 Z. 15ff. SCHENKL). 

2) Hieronymus, In Esaiam VI 1—7 (Anecdota Maredsolana III 3, 104 
Z. 14ff. MORIN). 

3) Gedicht über die Decke vor dem Antlitze des Moses (KKV 6, 352 
LANDERSDORFER). 


#4) Pistis Sophia 140 (GCS: Kopt. gnost. Schr. 1238 Z. 20f. SCHMIDT). 
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Äthiopier (T0ö vontod Aidionog), indem er sich durch die Nach- 
stellungen des Drachen selbst zur Schlange verwandelt, sodaß 
er, wenn er nach der Taufe verlangt, vom Logos das Schmäh- 
wort hören muß: »Schlangen und Natterngezücht, wer hat euch 
gezeigt, dem kommenden Zorn zu entiliehen ?« Von dem Drachen- 
leib, der den Äthiopiern zur Speise dient, sagt David folgendes: 
»Du hast die Köpfe der Drachen im Wasser zertreten, du hast 
den Kopf des Drachen zerquetscht und ihn zur Speise gegeben 
den Äthiopiern.<“! Der „geistige Äthiopier“ kann im Gegensatz 
zum Sohne Gottes nur der Teufel sein. 

Es ist nur begreiflich, daß man das tiefere Schwarz des 
AÄthiopiers auch außerhalb Ägyptens gern zur sinnbildlichen Auf- 
fassung der Dämonen und der satanischen Macht gebrauchte, weil 
man das Wesen des Geistes der Finsternis darin besser gekenn- 
zeichnet fand. In den um 200 in Kleinasien verfaßten Petrus- 
akten erzählt Marcellus dem Apostel ‚Petrus folgenden Traum: 
„Als ich jetzt kurze Zeit in Schlaf gesunken war, sah ich dich 
auf einem hohen Platze sitzen und vor (dir) eine große Menschen- 
menge, und ein sehr häßliches Weib, ihrem Ansehen nach eine 
AÄthiopierin, keine Ägypterin, sondern ganz schwarz 
(Ethiopissimam, neque Aegyptiam, sed totam nigram), in 
schmutzige Lumpen eingehüllt, um den Hals aber eine eiserne 
Kette und an den Händen und Füßen eine Kette; sie tanzte. 
Als du sie sahst, sprachst du mit lauter Stimme zu mir: Mar- 
cellus, das ist die ganze Kraft Simons und seines Gottes 
(d. i. des Teufels), die da tanzt; enthaupte sie. Und ich sagte 
zu dir: Bruder: Petrus, ich bin ein Senator aus vornehmem Ge- 
schlechte, und habe niemals meine Hände beileckt, nicht einmal 
einen Sperling habe ich jemals getötet. Und als du das gehört 
hattest, fingst du vielmehr an zu schreien: Komm, unser wahres 
Schwert, Jesu Christe, und schlage dem Dämon (daemonis) nicht 
nur das Haupt ab, sondern zerschlage auch alle seine Glieder, 
vor diesen allen, welche i:h in deinem Kriegsdienst erprobt habe. 
Und sofort (kam) ein dir, Petrus, ähnlicher Mann mit dem Schwert 





1) Origenes, Deoi eöyng 27, 12 (GCS: Orig. II 370f. KOETSCHAU). Vgl. 
noch Origenes, Selecta in Ezechielem 30, 3 (MignePG13, 824 C): „... a ui» 
noös Avdenmovg Eni Alyvnrlovg Akyeraı, va Ö& moög rüg dvrineımevag bvvd- 
weis moög vodg Aldlomas.“ Auf die letzte Stelle machte mich Dr. P. RAPHAEL 
WALZER O. S. B. (jetzt Erzabt von Beuron) aufmerksam. 
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in der Hand und schlug sie ganz zusammen. So schaute ich 
euch nun beide, dich sowohl wie jenen, der diesen Dämon 
(daemonium) zusammenschlug, ganz ähnlich zu meiner großen 
Verwunderung“!. 

In denvonM. R. Jamzs der Mitte des dritten Jahrhunderts 
zugewiesenen? Acta Xanthippae et Polyxenae ist die Rede 
von einem im Traum gesehenen Äthiopen-König (ßaoıkeüs 
aidiorp)’, der dann in der Auslegung des Traumes als Teufel 
erklärt wird®. In der nun immer lebhafter und zum Teil auch 
phantastischer werdenden Teufel- und Dämonenvorstellung wird 
selten versäumt, die schwarze Farbe hervorzuheben. Die Bar- 
tholomäusakten bezeichnen in ihrer griechischen Überlieferung 
einen Dämon in seinem Aussehen als Äthiopier, mohrenschwarz 
wie Ruß°; die lateinische Überlieferung nennt ihn einen unge- 
heuer großen Ägypter, schwärzer als Ruß®. Schwarz wie die 
Nacht stellt sich Basilius die Gesichter der bösen Engel vor’. 
Solcherlei Vorstellungen hielten sich durch das ganze christliche 
Altertum hindurch. Augustinus erzählt von einem Arzte, der, 
unmittelbar vor der Taufe stand und bereits seinen Namen hatte 
aufschreiben lassen; in einem Traume wollten ihn krausgelockte 
schwarze Knaben abhalten, sich in diesem Jahre taufen zu lassen. 
Der Arzt erkannte in ihnen Dämonen®. Nach dem Berichte des 
Gerontius erschien der hl. Melania der Teufel in der Gestalt ' 
eines jungen Äthiopiers mit schrecklichem Aussehen®. In den 
ascetischen Fragmenten des Bologneser Kodex 2702 sieht ein 


!) Petrusakten K. 22 nach der Übersetzung von G. FICKER (bei E. 
HENNECKE, Neutestamentliche Apokryphen S. 411f.). Der lateinische Text in 
Acta apostolorum apocrypha I 70 Z. 6ff. LiPsius. 

2) M. R. JAMES, Apocrypha anecdota [Texts and Studies II, 3 (1893) 54]. 

3) K. 17 (M. R. JAMES a. a. O. 70 Z. 6). 

#) K. 18 (JAMES a. a. O. 70 Z. 30f.): „ö Baoıdedg Ov eldes 6 dıdßoAds 
£oriv, va Ö& nAmdn Tov bnovoyodvrwov eioıw ol daluoveg.“ 

5) Passio Bartholomaei 7 (19) [Acta apostolorum apocrypha II 1 
(1898) 146 Z. 22. BONNET]: „Tore öneösıfev (sc. BagdoAouatos) aörors röv 
daluova tov dv ro leo® raroınodvra &g Aldlorna uaögov &g N) aoßoAn.. .“ 

6) A. a. O. 146 Z. 5f. BONNET:! „Tune ostendit eis ingentem Aegyptium 
nigriorem fuligine . ,; .“ 

?) Basilius, Homil. in Ps. XXXII (V. 12) c. 8 (Migne PG 29, 372). 

5) Augustinus, De civitate dei XXII 8 (CSEL 40, 601 Z. 18 ft. HOFFMANN). 

®) Gerontius, Vita Melaniae 54 S.30 RAMPOLLA. Der griechische Text 
(K. 54 S. 721. RAMPOLLA) spricht einmal von ueiag veavioxog und zweimal 


[3 


von ö ue/as ohne Beisatz. 
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Greis die Dämonen als schwarze Reiter auf schwarzen Pferden, 
um die Seele eines Reichen zu holen!. Von der Escheinung 
eines schwarzen Dämon (deiuov tıs u£Aas) bei der Zerstörung 
eines heidnischen Tempels zu Apamea spricht Theodoret°. 
Gregor der Große erzählt, daß der Teufel in Gestalt eines 
schwarzen Knaben (niger puerulus) einen Mönch von den ge- 
meinsamen Gebeten zurückgehalten habe. Eine ganze Reihe 
weiterer Belege hat Fr. ZınmErMmAnn für den Kulturbereich des 
christlichen Ägypten gesammelt‘. Die Legendenliteratur des Mit- 
telalters könnte eine noch größere Häufung des Stoffes bringen, 
ohne indes etwas Neues zu bieten. 


89. 


Die schwarze Bosheit. 
Der Schwarze = Der Böse. 


Die volkstümliche Vorstellung des Teufels in schwarzer 
Gestalt verlangt eine Erklärung. In seiner Lebensbeschreibung 
des hl. Antonius berichtet Athanasius, der Teufel sei dem Ein- 
siedler auch einmal in der Gestalt eines Negerknaben (uelas 
ats) erschienen ®. Der Heilige habe sich jedoch nicht beirren 
lassen, seiihm vielmehr ohne Furcht entgegengetreten mit den 
Worten: „Dich muß man verachten, denn du bist schwarz in 
deiner Seele (zei yao u£ias ei rov voöv) und kraftlos wie ein 
Knabe“. Antonius spricht also in übertragener Bedeutung von 
einer schwarzen Seele. In derselben Linie bewegen sich bereits 
am ausgehenden zweiten Jahrhundert die Petrusakten. Hier 
verwünscht der Apostel den Teufel mit den Worten: „Gegen 





1) A. AMANTE, I frammenti ascetici inediti del codice Bolognese 2702 
(giaä 579) [Didaskaleion, Studi filologiei di Letteratura cristiana antica 1 
(1912) 535]. 

2) Theodoret, KG V 21 $ 11 (GCS: Theod. S. 319 Z. 11 PARMENTIER). 

3) Gregor d. Gr., Dialog. II 4 (II 221 Maurinerausgabe). 

4) FRITZ ZIMMERMANN, Kleine Beiträge zur Religionsgeschichte. 1. Die 
schwarze Farbe des Teufels [Theologie und Glaube 4 (1912) 631—634]. 

5) Vel. z. B. Ademar von Angoulöme, Historiarum lib. III 59 (Migne 
PL 141, 71): (Von den Manichaeern): „... adorabant diabolum, qui primo 
eis in Aethiopis, deinde angeli lucis figuratione apparebat...“ — Petr. 
Damiani, Opuse. XIX 9 (Migne PL 145, 438f.). Ein Einsiedler sieht böse 
Geister „nigros homines tamquam Aethiopes“ usw. 

6) Athanasius, Vita Antoni 6 (Migne PG 26, 849 A). 

7) Athanasius, Vita Antoni 6 (Migne PG 26, 849 C). 
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dich möge sich kehren deine Schwärze (nigritudo tua) und gegen 
deine Söhne, den schlechtesten Samen, gegen dich mögen sich 
kehren deine Schlechtigkeiten (nequitiae tuae) und gegen dich 
deine Drohungen und gegen dich deine Versuchungen und gegen 
deine Engel, du Anfang der Schlechtigkeit, Abgrund der Finster- 
nis“!. Solcherlei Äußerungen können uns vielleicht den richtigen 
Weg zeigen zur Entwickelung der Teuielsbezeichnung „Der 
Schwarze“. 

Schwarz (ater, niger), die Farbe der Finsternis, war schon 
in der antiken römischen Kultur in übertragener Bedeutung zur 
Verwendung gekommen im Sinne von schrecklich und gefährlich. 
So sagt einmal Cicero: „Phormio, ja Phormio ist nicht weniger 
schwarz, nicht weniger unverschämt als jener Terentianus“ °. 
„Schwarz“ war geradezu zum Charakteristikum der Bosheit und 
Schlechtigkeit geworden. Bekannt ist die Stelle bei Horaz: 
„Wer übles redet vom abwesenden Freund, und ihn nicht ver- 
teidigt, wenn ein anderer ihn beschuldigt, wer nach dem un- 
bändigen Lachen der Menge hascht und nach dem Ruhm eines 
Witzboldes, wer Nichterlebtes zu erdichten vermag, das anver- 
traute Geheimnis nicht wahren kann: Dieser ist schwarz, vor 
dem sollst du, Römer, dich hüten“?. Ähnliches begegnet bei 
Ovid: „Du neidisches Weib, wo willst du hinaus? Einen schwar- 
zen Sohn hattest du. Das war die Farbe des mütterlichen Her- 
zens. Ich wollte Tithonus dürfte von dir erzählen: es gäbe kein 
schändlicher Weib unter dem Himmel“, 





1) Petrusakten 8 (Übers. von G. FICKER bei E. HENNECKE, Neutestament- 
liche Apokryphen S. 401). Lat. Text in Acta apostolorum apocrypha I 56 
Z. 8if. LIPSIUS. er 
?) Cicero, Pro Caecina 10, 27: „Sex. Clodius, cui nomen est Phormio, 
nec minus niger, nec minus confidens, quam ille Terentianus est Phormio.“ 
3) Horaz, Satir. lib. I sat. IV- 81—85 (I, 61 MÜLLER): 
„Absentem qui rodit amicum, 
Qui non defendit alio culpante, solutos 
Qui captat risus hominum famamque dicakcis, 
Fingere qui non visa potest, commissa tacere 
Qui nequit: hic niger est, hune tu, Romane, caveto.“ 
*) Ovid, Amorum 1. 13, 33—3$ (I, 19 MERKEL) An Aurora: 
„Invida, quo properas? Quod erat tibi filius ater, 
Materni fuerat pectoris ille color. 
Tithono vellem de te narrare liceret: 
Femina non caelo turpior ulla foret.“ 
Vielleicht gehören in diesen Zusammenhang auch die in ihrer Bedeutung noch 
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Auf diese bildliche Ausdrucksweise nimmt auch das Apollo- 

Orakel Bezug, das Spartianus überliefert hat!: 
Optimus est Fuscus, 
bonus Afer, 
pessimus Albus. 

Die Färbung dieses in der orakelhaiten Feinheit nur dem 
antiken Menschen verständlichen Textes kann in der Übersetzung 
nicht wiedergegeben werden. Fuscus ist poetisch verschleiernd 
für Niger (Pescennius) eingesetzt. Wenn wir übersetzen: „Der 
beste ist Fuscus, gut Afer, der schlimmste Albus“, so geht die 
beabsichtigte Boshaftigkeit verloren. Näher kommen wir dem 
Original auf diese Weise: „Am besten ist der Schwarze, gut der 
Dunkelfarbige (Afrikaner), am schlimmsten ist der Weiße.“ Aber 
auch dies ist dem Original nicht gleichwertig, denn der La- 
teiner hörte in dem Worte noch dieses: 

Der beste ist der Verbrecher, 
Gut ist der Böse, 
Der schlimmste ist der Edle. 

Es ist nun für uns besonders wertvoll, daß man in dieser 
Symbolik auch in der Antike schon von einem weißen und 
schwarzen Genius gesprochen zu haben scheint ?. 

Wie das lateinische niger und ater, so wurde auch das 
griechische ue/ag in-übertragenem, moralischem Sinne gebraucht. 
In der Bedeutung von böser Gesinnung begegnet u£/as bereits 
in einigen alten Versen, welche die Überlieferung unter den 
Namen Solons gestellt hat. Sie lauten: 


sehr umstrittenen Verse aus Boscotrecase [CIL IV 6892 = Carmina latina 
epigraphiea conl. E. ENGSTRÖM (Gotoburgi 1912) Nr. 283]: 
Quisquis amat nigra(m), nigris carbonibus ardet; 
nigra cum video mora libenter aedeo. 
1) Spartianus, Pescennius 8 (Script. hist. Aug. I? 162 PETER). 
2) Horaz, Epistol. lib. II 2, 187—189: 
Seit Genius, natale comes qui temperat astrum, 
Naturae deus humanae, morlalis in unum 
Quodque caput, voltu mutabilis, albus et ater. 
Zunächst ist hier ja von einem Genius die Rede, der je nach den Lebenslagen 
des Menschen glücklich oder bekümmert erscheint. Wie leicht aber die Über- 
tragung auf das Wesen der beiden den Menschen begleitenden Genien sein 
konnte, beweist Servius Aen. VI 743: cum nascimur, duos genios sortimur, 
unus est qui hortatur ad bona, alter qui depravat ad mala. Quibus ad- 
sistentibus post mortem aut adserimur in meliorem vitam auticondemnamur 
in deteriorem. 
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„Willst du vorsichtig gelten, so besieh dir jeden Mann, 
damit er nicht, verborgene Bosheit im Herzen, 

mit freundlichem Antlitz zu dir spreche, 

während doppelzüngig das Wort 

ihm aus schwarzem Sinne quillt“!. 

Diese Ausdrucksweise hat sich in die Zeit forterhalten, in 
der uns die Teufelsbezeichnung ö u&/ag zum erstenmal begegnet. 
Zum Beweise nenne ich Plutarch und Mark Aurel. Plu- 
tarch schreibt in seinem Buch „Über die Kindererziehung“: 
„Durchaus muß man die Kinder fernhalten von dem Verkehr mit 
bösen Menschen; denn etwas von deren Schlechtigkeit nehmen 
sie immer mit sich. Dies verkündete auch Pythagoras in Rätsel- 
reden, die ich vorlegen und erklären möchte; denn auch dies 
trägt nicht zum wenigsten bei zur Erwerbung der Tugend. Er 
sagt: »Du sollst keine Schwarzfische (Melanuren) essen«, d. h. gib 
dich nicht mit schwarzen Menschen ab wegen ihrer Laster- 
haftigkeit“ ?. 

Mark Aurel führt aus: „Schwarzer Sinn: das ist Weich- 
lichkeit, Eigensinn, tierische und vichische Gesinnung, Flegel- 
haftigkeit, Trägheit, Falschheit, Possenreißerei, Betrügerei, Tyran- 
nei“®. Den geraden Weg der Tugend kennzeichnet er mit dem 
schönen Wort: „Hohe Vollkommenheit erwirbt sich der, der nicht 
danach ausschaut, was der Nächste gesagt, getan, gedacht hat, 
sondern einzig und allein sich darum kümmert, daß sein eigenes 
Tun gerecht und heilig und durchaus gut sei. Nicht umblicken 
nach schwarzer Gesinnung, sondern nach der geraden Spur der 





!) Solonis, Atheniensis carminum quae supersunt $. 111f. Bach: 
„Ilepviayuevos dvdoa Enaorov Öoga, 
wu, novnTOV Eyov Eyyog noadlm, 
paıdo® mods 0° Evenn neo0ong, 
yAöooa d& ol dıyduvdog 
&r ueiavig pgEVÖöS yEeyavn).“ 
?) Plutarch, Ilegi raıdov dywyis e. 17 (1271. BERNARDAKIS): „naudAov 
Ö° Ameigyeiw mgooNhneı Tods maldag ng moög Tobs movngodg dvdoomovg 
Gvvovoias, Amopegovra ydo vı ng Todıwv nanlas' todro ÖL magnyysıle nal 
IIvdayogas alviyuaoın dneg Eyb nagadeis EEmyhoouaı' nal yag Tadıra moög 
agerng nınoıw ovußdileraı bonhv or Elayiornv' olov »un yedeodaı ueiavod- 
go»« rovseorı un ovvöaroißeıw weiacıvn üvdommoıs dıa nanondeıan.“ 
3) Mark Aurel, Tov eis &avröv BıBi. IV 28 S. 39 Z. 18f. SCHENKL: 
„Meiav nos‘ ImAv M%os, megioneits Ndog, Imgıööes, Boonnuarodes, rrauda- 
gıödes, BAanındv, nlpönAov, Bomuoidyov, nanndınov, Tvoavvındv.“ 
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Linie laufen, nicht im Ziekzack.“! Durch den Gegensatz erhellt, 
daß die schwarze Gesinnung auch hier das Ungerechte, Un- 
heilige und Böse ist. Die Stellen sind ein klarer Beweis dafür, 
daß die Gleichung ueias = xaxds, movnodg für die Sprache der 
antiken Kultur völlig geläufig und selbstverständlich sein mußte. 

Die Christen sind im sprachlichen Ausdruck nicht andere 
Wege gegangen als die kulturelle Umwelt ihrer Zeit. Es kann 
daher nicht überraschen, daß wir gleichzeitig mit den antiken 
Schriitstellern (Plutareh und Mark Aurel) dem Begriff schwarz = 
böse auch in der christlichen Literatur begegnen. Im Hirten 
des Hermas zeigt der Engel der Buße von einem Berge Arka- 
diens aus zwölf Berge, wovon der erste schwarz ist wie Ruß°. 
Dies wird dahin erklärt: „Vom ersten Berge, dem schwarzen, 
sind die Gläubiggewordenen folgender Art: Abtrünnige und 
Lästerer des Herrn und Verräter der Diener Gottes. Für diese 
ist keine Buße bestimmt, sondern Tod. Und deshalb sind sie 
auch schwarz; denn ihr Geschlecht ist voll Bosheit“?. Die eigent- 
lichen Sünder sind den schwarzen Steinen vom schwarzen Berge 
gleichgesetzt; das beweist zur Genüge, daß dem christlichen 
Schriftsteller die Gleichung schwarz = böse geläufig war. Mit 
der Sinnbildung der Bosheit durch die schwarze Farbe hängt es 
auch zusammen, daß bei demselben Hermas die zwölf Haupt- 
laster als zwölf Frauen im schwarzen Gewande erscheinen *, 
eine Auffassung, die auch in der Visio Pauli noch nachwirkt, 
wo die Jungfrauen, die ihre Jungfräulichkeit verletzt haben, 
durch schwarze Gewänder gekennzeichnet werden’. 





1) Mark Aurel a. a. O. IV 18 S. 36 Z. Sff. SCHENKL: „Oonv» eö- 
oyoAlav negdalveı 6 wi) BAenov, ri 6 mAmsiov elnev i) Engagev N) Ö1evondn, 
GARa ubvov vi aörög moıel, Iva adrö rodıo Ölnaıov T) nal Övıov N naddnav 
dyasov. wir ueiav NIog negıßleneodar, AAA Ent ı7g ygauwig vgeyeıw dodöv, 
ui Ötzogiuuevon.“ 

2) Hermas, Gleichnis IX 1 $ 5 (PA I? 578 FUNK): „zo ng@rov ueiav 
os doßoAn.“ 

3) Hermas, Gleichnis IX 19 $ 1 (PA I2 614 FUNK): „rodroıg ÖdE werd- 
von oön Zorı, Idvarog 6 Eorı, nal dia rodro nal ueiaves eioı nal yüg To 
yEvos Wörov dvoudv Erw.“ 

4) Hermas, Gleichnis IX 9 85; IX 13 $ 8; IX 15 $ 3 (PA 12 594, 
602, 606 FUNk). 

5) Visio Pauli 39 (Texts and Studies II 3, S. 31 Z. 24 R. JAMES). Ent- 
sprechend mußten auch die Seelen der verstorbenen Bösen schwarz oder 
schmutzig erscheinen. Vgl. z. B. Sulpicius Severus, Vita Martini 11 84 
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Man könnte die Gleichung schwarz — böse noch durch 
zahlreiche christliche Schriftsteller bestätigt finden. So sagt z. B. 
Origenes: „Wir sind uns nun darüber klar, inwiefern die Braut 
schwarz und doch schön ist. Aber auch du, wenn du nicht 
Buße tust, nimm dich in acht, daß deine Seele nicht schwarz 
und häßlich genannt werden muß und du in zweifacher Hinsicht 
abscheulich werdest, schwarz wegen der vergangenen Sün- 
den, häßlich deshalb, weil du in den gleichen Sünden verharrst. 
Wenn du aber Buße tust, wird deine Seele zwar schwarz sein 
wegen der alten Vergehen — wegen der Buße aber wird sie 
eine sozusagen äthiopische Schönheit bekommen“ !. Besonders 
kennzeichnend ist folgende Erklärung: „»Jenseits der Flüsse 
Äthiopiens« so nennt man jenen, der infolge seiner allzu vielen 
Sünden schwarz geworden ist und durch die schwarze 
Schminke der Bosheit schwarz und finster geworden ist“ ?. 
Auch Petrus von Alexandrien bekundet, daß um 300 in 
Alexandrien der Vergleich des unbußfertigen Sünders mit dem 
schwarzen in seiner Hautfarbe unveränderlichen Äthiopier ge- 
läufig war?. Aus ähnlichem Gedankenkreis heraus erklärt Me- 
thodius von Olympus zu Ps. 73, 14, der Prophet zeige durch 
die Äthiopen „die durch (in) Bosheit Versenkten an, denen die 
große Schlange Speise ist“ *. Die gleiche Erklärung der Psalm- 
stelle bietet Athanasius in einem seiner Festbriefe®. Der antike 
Begriff „schwarz = böse“ ist demnach im Christentum beibe- . 
halten worden. 





(CSEL 1, 121 2. 14f. HALM): „tum comversus ad laevam videt prope adsistere 
umbram sordidam, trucem ...“ 

1) Origenes, In Canticum canticorum, Homilia 16 (XIV 249 LOMMATZSCH). 
Vgl. noch In Cantie. cantiec. lib. II (XIV 376 LOMMATZSCH). 

2) Origenes, In Cantic. cantie. lib. II (XIV 372f. LOMMATZSCH). 

3) Petrus von Alexandrien, Kanon 4 (RoUTH, Reliquiae sacrae. 
Vol. IV? (1846) 26 Z. 17f.): „Tois y&g navranacın dneyvoousvos nal duere- 
vonroıs, begua re Aldionog Ausrdßintov nennuevors.“ 

*) Methodius,'Vom Igel 4, 2. 3. [N. BONWETSCH, Methodius v. Olymp I 
(1891) 333 Z. 12. Jetzt auch in GCS: Methodius 481 Z. 5ff. BonwETscH]. 
Vielleicht wollte schon Irenaeus ähnliches andeuten, da er die äthiopische 
Frau des Moses als die Kirche aus den Heiden bezeichnet. [Adv. haer. IV 34, 
12 (II 224 HarveEy)]. Zunächst hat Irenaeus freilich die Ausländerin im: Auge, 
doch ist die Möglichkeit vorhanden, daß er auch in der schwarzen Hautfarbe 
ein Sinnbild des finsteren, sündenverstrickten Heidentums gesehen hat. 

>) F. LARSOW, Die Festbriefe des heiligen Athanasius, Bischofs von 
Alexandria (Leipzig-Göttingen 1852) 59. 
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Nach dieser klar ausgeprägten antiken Gleichung von 
schwarz und böse wird die Kennzeichnung des Teufels mit dem 
Namen „der Schwarze“ um die Wende des ersten Jahrhunderts 
in einem wichtigen Punkte verständlich. Es war nämlich bereits 
im apostolischen Zeitalter völlig geläufig, für den Namen Satan 
das Wort „der Böse“ (6 wovnoös) zu gebrauchen. ;,Der Böse“ 
raubt das ins Menschenherz ausgestreute Wort Gottes (Matth. 
13, 19. 381.). Umgekehrt freut sich Johannes (I Joh. 2, 13. 14) 
über die jungen Männer der Christengemeinde, die Gottes Wort 
in sich bewahrt und „den- Bösen“ überwunden haben. Wer aus 
Gott geboren ist, den kann „der Böse“ nicht anrühren (I Joh. 
5, 18. 19). Kain, der Brudermörder, aber ist „aus dem Bösen“ 
(I! Joh. 3,12). Paulus spricht von den feurigen Geschossen des 
Bösen (Eph. 6, 16). Überall tritt hier ö novngög = der Böse als 
Persönlichkeit auf. Vielleicht gehört zu dieser Ausdrucksweise 
auch II Thess. 3, 3, wo der Trost steht: „Getreu ist der Herr; 
er wird euch stärken und bewahren vor dem Bösen.“ Auch 
Joh. 17, 15 mag hierher gehören, wo Jesus betet, der Vater möge 
seine Jünger bewahren „vor dem Bösen“. Selbst die Vaterunser- 
Bitte „Erlöse uns von dem Bösen“ könnte ursprünglich gegen 
‚den Satan gemeint sein. Viele alte Schriftsteller haben es so 
aufgefaßt!. Doch bleibt es auch hier bei einem Vielleicht °. 

Auf einige Stellen mehr oder weniger kommt es nicht an. 
» Auch in nachapostolischer Zeit erhielt sich ö movnoög als Teufels- 
bezeichnung fort. Der sog. Barnabasbrief?, der Märtyrer- 





1) [Klementinische] Homilien XIX 2 S. 3722. 13 DRESSEL. — Hippolyt, 
Kapitel gegen Gaius VII (GCS: Hipp. 12, 246 Z. 18jf. ACHELIS): „Und ist er 
(der Teufel) so gebunden, wie hat uns dann der Herr beten lehren können, 
daß wir von dem Bösen errettet werden mögen?“ — Cyrill von Jerusalem, 
Cat. myst. V 18 (II 392 Rupp): „Ilovnoög 62 6 dvrineiuevos Öalumv, dp’ 
08 dvodnwaı eöydueda.“ — Chrysostomus, In Matth. homil XIX 6 (Migne 
PG 57, 282): „ITovngöv 62 Evradda ro» dıdpoAov nalel“ usw. Doch ist auch 
die Auslegung auf „Übel“ geläufig. Über die Ausdeutung der Vaterunser-Bitte 
in frühchristlicher Zeit vgl. besonders F. H. CHase, The Lord’s Prayer in the 
early Church [Texts and Studies I 3 (Cambridge 1891) 71—167]. 

2) Bereits die Didache 10, 5 (PA I? 24 Funk) enthält ein ähnliches Gebet 
wie die Vaterunser-Bitte in den Worten: „urnodnzı, nögıe, ng Ennimolas 00V 
tod Gboaodaı adriv dnö navrög novngod nal telsıooaı aörhv Ev ıl Ayanım 
oov.‘ Hier ist unter wovneoö das Neutrum im Sinne von Übel zu verstehen. 
— In Matth 5, 37 ist jedoch ö xovneds von [Klement.] Homilie XIX 2 S. 372 
7. 12 DRESSkL vom Teufel verstanden worden. 

3) Ps.-Barnabas, II 10 (PA I? 42 Funk): „angıBedsodaı od» Öpellouen, 
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bericht von Lyon! und die sog. klementinischen Homi- 
lien, in denen „der Böse“ stehende Bezeichnung für den Satan 
ist?, mögen als Belege genügen. 

Bei dem gleichen Inhalt von ö novngös und 6 u&dag ist es 
nunmehr verständlich, daß die Worte wechselseitig gebraucht 
werden konnten. Ps.-Barnabas, der erste Zeuge für den Namen 
„der Schwarze“, gibt uns zugleich den Beweis für die restlose 
Gleichsetzung, wenn er diese beiden Formeln bringt: 


K. 2, 10 (PA I? 42 Funk): K. 4,10 (PA I2 48 Funk): 
iva un 6 novnoög nageioödvoıv [va 0öv u oyN mageioövoıv 
nAdvng moıhoag &v hulv... 6 ueilas, poymuev... 


Die antike Sprache mit ihrer Gleichsetzung von ö uelag = 
ö sovnoög hat so zur Teufelsbezeichnung „der Schwarze“ hin- 
geiührt, ohne daß hier bewußte Überlegung oder ein eigentliches 
Suchen notwendig gewesen wäre. 

Damit soll aber keineswegs geleugnet werden, daß noch 
andere Umstände hier fördernd einwirken konnten. Entwicke- 
lungen sind nicht immer geradlinig, auch wenn sie uns heute 
als solche erscheinen wollen. i 


S 10. 


Der Teufel und der schwarze Zeus. 
„Der Dämon“. 


Fr. ZIMMERMANN meinte, den Teufelsnamen „der Schwarze“ 
auf ägyptische Osirisvorstellungen zurückführen zu können. Stark 
bestimmend war für ihn dabei, daß „die vom Teufel als schwar- 
zem Buben und Äthiopier redenden patristischen Zeugnisse zu- 
meist aus dem Bereich des ägyptischen Mönchtums, alle aber 
aus dem Niltal herrühren“ ®. Daß dies Urteil nicht stimmt, haben 
die oben (S.55f.) angeführten Texte erwiesen. Mehr könnte die 
Tatsache beweisen, daß Plutarch von der schwarzen Farbe des 





adeigpol, zegl is owrnolag hußv, Iva ui 6 novmoög nageiodvow nÄdeng 
momoag Ev hulv Exnopevdovhon huds ano ns Gong huav.“ 

1) Eusebios von Caesarea, KG V 186 (GCS: Eus. II 1, 404 2.1 
SCHWARTZ). 

2) Besonders Homilie XIX 2 S. 372 Z. 10 DRESSEL, wo auch das Agraphon 
steht „un Sdre noöpaoım ı® movne®“. Das ist eine offenbare Variante von 
Eph. 4, 27: „un Öldore ronov dLapßoiw.“ 

3) FRITZ ZIMMERMANN, Kleine Beiträge zur Religionsgeschichte. 1. Die 
schwarze Farbe des Teufels [Theologie und Glaube 4 (1912) 634]. 
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Osiris redet ', daß es Texte gibt, in denen Osiris geradezu „der 
.Äthiopier“ genannt wird. Allein Z. legt darauf keinen Wert, 
gesteht vielmehr selbst zu?, daß Grirrirn mit Recht die schwarze 
Farbe des Osiris mit dem Aufenthalt des Gottes in Äthiopien in 
Zusammenhang bringe, daß auch Isis bei Arnobius? die von 
der äthiopischen Sonne gebräunte Isis genannt werde. Z. schließt 
nun so: die Christen haben die Heidengötter zu Dämonen degra- 
diert; es erscheine daher „die Annahme nicht unbegründet, daß 
die Erinnerung an die schwarzfarbigen, mit Äthiopien in Ver- 
bindung stehenden Heidengötter die Vorstellung von der schwar- 
zen Hautfarbe des Teufels, das Phantasiebild vom Teufel als 
Äthiopier eingeführt oder doch zur Bildung dieser Vorstellung 
mit beigetragen hat“ *. 

Z. hat die Frage doch zu äußerlich gefaßt. Die Kern- 
gedanken liegen tiefer. Von der sprachgeschichtlichen Seite her 
ist uns die Gleichung: „der Schwarze“ = „der Böse“ geläufig 
geworden. Auf dem Gebiete der ägyptischen Religion würde 
vielleicht Seth oder Typhon, das eigentlich böse Wesen der 
ägyptischen Theologie, die beiden Begriffe bös und schwarz in 
sich vereinen. Typhon-Seth galt als der Elende, der Böse, der 
Feige — und diesem Seth eignet die schwarze Farbe. Er er- 
scheint als schwarzer Rabe. Er hat sich in ein schwarzes 
Schwein verwandelt. Von dem Weihrauch ist eine ganz schwarze 
Art ihm geweiht. Er ist auch der Gott des Nordens und der 
“ Finsternis. Vom griechischen Typhon wissen wir, daß er schwarz 
aufgefaßt werde’. Dies alles zeichnet den Gott so, daß er uns 
fast unwillkürlich als eine Parallele zum „Schwarzen“ erscheinen 
muß. Dieser Eindruck verstärkt sich noch durch eine Bemerkung 
des heidnischen Philosophen Kelsos aus der Zeit um 178 n. Chr. 
Kelsos stellt nämlich die Behauptung auf, die christliche Lehre 
von Gott und Satan entspreche der griechischen Sage von der 





1) De Iside et Osiride 22 und 23 (II 493 Z. 2; II 504 Z. 25 BERNARDAKIS) 

2) A. a. 0. S. 634. 

3) Adversus nationes I 36 (CSEL 4, 24 Z. 2 REIFFERSCHEID): „Aethio- 
pieis solibus Isis furva.“ 

4) A. a. O. S. 634. 

5) Schol. zu Aristophanes Ran. V. 8471.: „dov’ dova uEiava naldes 


LEsveynare, Tupbg yüg Enßalveım nagammevdberar... elndrog ÖL weiaıwav xal 
od Asvnnv, Eneiön nal Ö Topws uelas.“ Vgl. BOEHM, De symbol. Pythag. 
(1905) S. 22. 


Liturgiegeschichtl. Forsch. 1: Dölger, Sonne der Gerechtigkeit. 5 
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Auflehnung der Titanen und Riesen gegen den Himmel und er- 
innere an die ägyptische Lehre von Typhon, Horus und Osiris !: 
Seth wurde also in diesen Kreisen mit Satan verglichen. 
Trotzdem möchte ich nicht sogleich eine einzige Götterge- 
stalt als Grundlage bezeichnen; denn ein alter Gerichtspapyrus 
zeigt z. B. auch den alten Totengott Anubis schwarz”. In der 
späteren Zeit des zweiten christlichen Jahrhunderts war die 
Auffassung vorhanden, Anubis habe zur Hälfte ein goldenes, zur 
Hälfte ein schwarzes Gesicht, weil er teils der Oberwelt, teils 
der Unterwelt zugehöre?®. Die schwarze Farbe ist überhaupt 
‚die Farbe des Todes und des Totenreiches. Man sprach vom 
Tode als „der schwarzen Stunde“ *, der Tag des Todes und der 
Bestattung ist der „schwarze Tag“ °, schwarz ist der Becher mit 
dem totbringenden Gift®, schwarz ist,das Tor der Unterwelt”. 
„Schwarz. ist. die Totenfarbe“ sagt schon Hippokrates® im 


. 





1) Origenes, Kar& KeAoov VI 42 (GCS: Orig. I 111 Z. 22 KoETscHav). 
2) A. ERMAN, Ägyptische Religion? (Berlin 1909)ISZNT2K9 2 — inZemem 


- "Falle ist für Ägypten ein als Neger dargestellter Gott nachgewiesen auf einer 


Stele zu- Brüssel. Vgl. A. WIEDEMANN [Archiv für ee 17 
“d914) 209]. ” Man weiß ihn aber nicht zu deuten. 
2 23) Apuleius von Madaura, Metamorph. XI 11 8. 274 Z. .19f. HELM: 


alfa — qurea facie.“ 


Ar ipull, Lib, IIL.5, 5. Saat ROSSBACH: 
„Al mihi Persephone nigram denüntiat horam.“ 


““  5) Properz, Lib. I 11,3f. (I 214 Rorustem): 


„Omnia, crede mihi, .tecum uno munera lecto 
Auferet extremi funeris atra dies.“ 
Properz, Lib. II 24b, 33f. (I 287 ROTHSTEIN).: 
„At me non aetas mutabit tota Sibyllae, 
Non labor” Alcidae, non niger ille dies.“ 
vgl. besonders zu atya dies = Todestag die Grabinschriften in Carmina epi- 
 graphica latina ed. BUECHELER Nr. 813, 2; 682 7.7: 608 Z. 3; 1036 Z. 2; 1160 
Z. 6;.,1262-2. 4; 1385 2.12; 1403 Zi 4" -Bazu ENGSTRÖM 187 Z. 2. 
6) Properz, Lib. II 27, 10 (I 308 RoTHSTEIN): 
„neu subeant labris pocula nigra tuis.“ 
Vgl. Vergil, Georg. II 130: „atra venena“; Aeneis IV 514 „nigri veneni“. 
”) Properz, Lib. IV 11, 1f. (II 306f. ROTHSTEIN): 
„Desine, Paulle, meum lacrimis urgere 'sepulerum : 
Panditur ad nullas ianua nigra preces.“ 
Vgl. ENGSTRÖM 310 (= 342. 2 DIEHL2): „Ditis ianua nigra.“ 
$) Hippokrates, Ilegl leons voöoov 1 (VI 356 LITTRE): „Havarödes 
yüo ro ueiav“ (gelegentlich des Verbotes für die Epileptischen, ein schwarzes 
Kleid zu tragen). 
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vierten Jahrhundert v. Chr. Da der Äthiopier sprichwörtlich 
war für die schwarze Hautfarbe!, so konnte sogar das Land 
der Äthiopier oder der Schwarzen zum Sinnbild des Toten- 
‚reiches werden. 

Dem schwarzen Totenreich entsprach es, auch die Götter 
und Dämonen der Unterwelt schwarz aufzufassen. Nach Lukian 
sind Charon und Japetos schwarz?. Noch heute sagt man bei 
den Griechen „Schwarz wie Charon“*. Das geht selbstverständ- 
lich auf eine antike Ausdrucksweise zurück. Tatsächlich wird 
Charon schon in altgriechischer Anthologie mit „schwarzer Charon“ 
(xeiaıv& Xdoov) angeredet?. In der etruskischen Grabkunst be- 
gegnet Charun oit mit einer Hautiarbe, die zwischen aschgrau 
und dunkelblau spielt, manchmal auch völlig schwarz ist. In 
der Darstellung der „Grotta del Tifone“ bei Corneto erscheint er 
mit „Stülpnase... und aufgeworfenen wulstigen Lippen; zum aus- 
gesprochenen äthiopischen Gesichtstypus kommt auch schwarze 
Hautfarbe“ ®. 

Die Götter der Unterwelt sind schwarz. Diese Auffassung 
teilen mit Griechen und Etruskern auch die Römer. Dies erhellt 
z. B. daraus, daß man in Aquili di, einer alten Benennung für 
die Götter des Todes und der Unterwelt, das Wort aquilus mit 
subniger erklärte ’, Die Götter des Totenreiches sind also die 
schwarzen Götter. Dementsprechend hat ja auch Kaiser Caligula 
in einem nächtlichen Unterweltsdrama die Rollen durch Ägypter 
und Äthiopier darstellen lassen®. Vom „Reich der schwarzen 





1) Juvenalis, II 23 S. 166 FRIEDLÄNDER: 
„loripedem rectus derideat, Aethiopem albus.“ 

Vgl. VII 33 S. 405 FRIEDLÄNDER! „Aethiopem ceyenum (sc. vocamus).“ 

2) Vgl. den treffenden Beleg bei Heliodor, Aethiopica VII 11 S.235 BEKKER. 
Ein Orakelwort lautete danach „Aldısrwv eis yatav ipläens duuıya nodon“. 
Dies glaubt Theagenes auflösen zu sollen in den Sinn: „y7 u2v yag Aldıönov 
cv rov naraydoviov Eoıne Akyaım.“ 

3) Lukian, Herakles 1 S. 31 2. 7if. NILEN. 

4) OTTO WASER, Charon, Charun, Charos. Mythologisch-archäologische 
Monographie (Berlin 1898) 97%. 

5) WASER a. a. O. 98. Vgl. Anthologia Palatina VII 365, 4 (I 312 DÜBNER). 

6) WASER a. a. O. 133 Nr. 12a; vgl. 77. 

7) Festus, De significatione verborum (Pauli excerpta) S. 20 Z. 6ff. 
Linpsay: „Aquilus color est fuscus et subniger . . 2 

8) Sueton, Caligula 57,4 S. 197 Z. 2. 3 IHM: „Parabatur et in noctem 
spectaculum, quo argumenta inferorum per Aegyptios et Aelhiopes explica- 


< 


rentur :..“ 
5 * 
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Proserpina“ spricht Horaz!. Wenigstens schwarz gekleidet er- 
scheint die Göttin der Totenwelt (Hekate-Artemis-Selene) im 
großen Pariser Zauberpapyrus?. Vielleicht darf auch hingewiesen 
werden auf die Silberschüssel aus Lampsakus (jetzt im Museum 
von Konstantinopel), auf der Artemis mit Hörnern und in golde- 
nem Gewande dargestellt ist, die Fleischteile aber in schwarzem 
Email ausgeführt sind’®. 

Auch die unheimliche Dämonenschar, die die Gespenster- 
und Totengöttin Hekate-Selene umgibt, ist nach antiker Vor- 
stellung schwarz. Deutlich Kommt dies zum Ausdruck bei Lukian 
von Samosata. Er läßt Menippos ein Erlebnis anf dem Monde 
erzählen mit den Worten: „In meinem Kummer war ich dem 
Weinen nahe. Da steht mir plötzlich der Naturphilosoph Empe- 
dokles gegenüber, wie ein Kohlschwarzer anzuschauen, voll Asche 
und wie schwarz gebrannt. Sobald ich ihn sah — es sei frei 
herausgesagt — erschrak ich, denn ich glaubte einen Monddämon 
zu sehen“*. Die Grundlage der Satire ist die Erzählung, daß 
Empedokles sich in den feuerspeienden Krater des Ätna gestürzt 
habe und darin verbrannt sei. Empedokles legt dem Spötter 
Lukian den Gedanken an einen Monddämon nahe, der also in 
der Volksvorstellung schwarz erschien. 

Schwarz sind auch die Seelen der gewaltsam Getöteten, 
die als Toten-Dämonen (vexvöaiuoves) Unheil wirken. Von be- 
sonderer Wichtigkeit ist hier eine Erzählung des Pausanias 





1) Horaz, Od. II 13, 21. Vgl. ähnliche Stellen gesammelt von Aust bei 
PAULY-WIssowA, RE II 1, 321. 

2) Pariser Pap. V. 2551 8.14 WÜNSCH! „voyla ydovia äyla uelaveluwv“, 

3%) Abbildung Gazette arch&ologique 1877 II Pl. 19. — Ob die in ihrem 
Wesen noch nicht genügend bekannte ”Aozeuıs Aldıoria von Euboea ihren 
Namen von der schwarzen Farbe hat, weiß ich nicht. Schwarze Artemisbilder 
gab es. Vgl.z. B. die Artemis von Neapel, bei der alle Fleischteile, Kopf und 
Hände, schwarz sind. Abb. bei P. WENDLAND, Die hellenistisch-römische Kultur2. 
(Tübingen 1912) Tafel VII, 1. H. LIETZMANN verweist in der Besprechung (bei 
WENDLAND S. 427) auf zahlreiche Gegenbeispiele. Die Erklärung LIETZMANNS, 
daß Kopf, Hände und Füße des für diesen Typus zugrunde liegenden Originals 
aus Ebenholz geschnitzt waren und daher in den vielen erhaltenen Kopieen 
schwarz gefärbt seien, verschiebt nur die Frage. Warum hat der Künstler des 
Urbildes das chthonische Ebenholz bevorzugt? 

*) Lukian, Ikaromenippos 13 (II 2, 149 SOMMERBRODT):! ‚rarnpei 6 
dvrı moı nal öAlyov deiv dedangvusvp Eploraraı nardıın 6 pvoınög Eunedonins, 
. dvdganlag tig ldeiv nal onodod nicwg nal HOTWnTnuEvog ndyo uev, &g eldov, 
— eignoeraı ydg — öneragdydmv nal vıva veinvarov dainova GNIMv ögäv...“ 


% 
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über den Dämon im italischen Temesa. Auf der Rückkehr von 
Troia ward Odysseus nach Italien verschlagen. Einer seiner 
Schiffsleute schändete im Rausche eine Jungfrau und wurde von 
den Einwohnern gesteinigt. Der Dämon des Getöteten wütete 
nun gegen die Bevölkerung, die ihn auf den Rat der Pythia zu 
versöhnen suchte durch den Bau eines Tempels und eines jähr- 
lichen Opiers der schönsten Jungfrau. Auf der Kopie eines alten 
Gemäldes sah Pausanias diesen Dämon dargestellt „mitschreck- 
licehschwarzer Haut und grauenerregender Gestalt, als Gewand 
hatte er ein Wolisiell umhängen; die Beischrift auf dem Gemälde 
gab ihm den Namen Lykas“'!. Das Wolfsfell weist neben der 
Beziehung auf den Namen Lykas auf den gewalttätigen Charakter 
des Dämons hin. Auch der christlichen Anschauung ist ja der 
Woli als Sinnbild des Teufels und der Dämonen in Literatur 
und Kunst geläufig. Ich erinnere nur z. B. an das Bild in der 
Prätextatkatakombe, das (durch Beischriften gekennzeichnet) 
Susanna als Lamm und die beiden sie bedrängenden Ältesten 
als Wölfe darstellt, eine Symbolik, die im Rahmen der sepul- 
kralen Kunst nur die Bedrängung der abgeschiedenen Seele 
durch die bösen Dämonen bedeuten kann. 5 
Auch die Besessenheitsdämonen, unter denen sich die An- 
tike (zum Teil auch Christen wie Justin u. a.) vielfach die Geister 
gewaltsam getöteter oder doch böser Menschen vorstellte, galten 
als schwarz. Der in diesen Dingen immer aufschlußreiche Lu- 
kian läßt Ion von einer syrisch-palästinensischen Dämonenaus- 
treibung berichten: „Ich nun sah einen ausfahren schwarz und 
mit rauchgeschwärzter Haut“ *. Die Dämonen sind schwärzer 
als die dunkle Nacht. 
Pluto, der eigentliche Gott der Unterwelt und Herr der 
Dämonen, konnte in der Volksvorstellung nicht anders erscheinen 
als die übrigen Götter und Dämonen des Totenreichs. Er ist 





1) Pausanias VI6 811 (II 107 Z. 5ff. SPIRO): „... . (sc.- 6 (dalumv)' 
xodav re dewög welas nal ıö eldog dnav Es vü udAıora Yoßegds, Adnov Ö& 
dunioyero degua ELodna' Eridero d2 nal Övoua Adxav ra Ent ıM yoapn yodw- 
uara.“ 

2) Lukian, Philopseudes 16 (III 93 SOMMERBRODT): „Ey& yoöv nal eldov 
egıdvra uelava nal nanmvoon vv xodan.“ 

3) Lukian, Philopseudes 31 (III 101 SOMMERBRODT): „Eploraraı Ö& ö 
daluav Erı wa ov noAlov Amew voullov nal dedifeodar ndut EinlLov 
Bomweg voog EAkovs abyumgds nal nounıns nal weidvregog rod Ööpov...“ ES 
handelt sich um den Geist eines Toten. 
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der Zeus der Unterwelt!, der Jupiter des Styx?, und zum Unter- 
schied vom olympischen Zeus, dem Jupiter des Himmels, nannte 
man ihn den „schwarzen Jupiter“. So sagt z. B. Seneca: 
„Nicht schreckt mich der Ort des Todes in der Unterwelt und 
nicht das trostlose Reich des schwarzen Jupiter“?. Ähnlich 
spricht vom schwarzen Dis (Zeus) auch Ovid‘ und in Grab- 
inschriften begegnet der gleiche Ausdruck’. Die besonders im 
lateinischen Sprachgebiet häufig nachgewiesene Bezeichnung ® 
wird das Erbe griechischer Vorbilder sein. Bereits Sophokles 
spricht vom schwarzen Hades oder Pluto’. Es mag sein, daß 
bei dieser Sprachform zuweilen die bildliche Redeweise dich- 
terischer Freiheit in Anschlag zu bringen ist. Allein die Dichter 





1) Homer, Ilias IX 457 (Zeög xarayddvıog). 
2) Arnobius, Adversus nationes III 31 (CSEL 4, 133 Z. 1 REIFFER- 
SCHEID) : „(Neptunus) Stygü frater Jovis Olympique germanus .. .“ 
3) Seneca, Hercules Oetaeus 1704f. S. 383 RICHTER: 
„non me mortis infernae locus 
nec maesta nigri regna conterrent Jovis.“ 
4) Ovid, Metamorph. IV 436—-438 (II 75 MERKEL): 
F „Novique 
Qua sit iter, manes, Stygiam qua ducat ad urbem, ® 
Ignorant, ubi sit nigri fera regia Ditis.“ 
5) Carmina latina epigraphica 311 Z. 4 ENGSTRÖM: 
„Cum iussast nigri Ditis inire domum.“ 
6) Statius, Thebais II 48—50 S. 40 KLoTz: 
„Hoc, ut fama, loco pallentis devius umbras 
irames agit nigrique Jovis vacua atria ditat 
mortibus.“ 
Statius, Thebais IV 291 S. 129 KLOTZ: 
„nigro Styga mittere eredita Diti.“ 
Statiüs, Thebais III 537. S. 103 KLotz: 
„quae saeva repente 
victores agitat leto Jovis ira sinistri?“ 
In dem lezten Texte gehen die Begriffe „links, böse, finster, schwarz, westlich“ 
jneinander über. Vgl. dazu noch unten S. 80 und oben S. 39. 
Silius Italicus, Punicorum 1. VII 116 (I 176 BAUER): 
„Nigro forte Jovi, cui terlia regna laborant.“ 
Vgl. ferner die Stellensammlung bei J. B.. CARTER, Epitheta deorum quae apud 
poetas latinos leguntur. (Supplement zu W. H. ROSCHER, Ausführliches Lexikon 
der griechischen und römischen Mythologie. Leipzig 1902) unter Dis ater, niger. 
7) Sophokles, Oedipus Tyrannos 29£.: 
„uelag 6° 
"Auöng orevayuoig nal ydoıs nAovriterau,“ 
Das letzte Wort ist eine deutliche Anspielung auf ITXodzwv. 
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geben die Volksauffassung wieder und diese kennt in Wirklich- 
keit Götter schwarzer Farbe!. Der schwarze Dis (vielleicht auch 
„der Schwarze“ schlechthin genannt) scheint die Verbreitung 
der christlichen Volksvorstellung vom Teufel als dem Schwarzen 
begünstigt zu haben. 

Wie zum Abschluß des Beweises bietet sich uns eine Stelle 
in den Akten der hl. Juliana (f um 304 in Nikomedien) dar. 
Nach dem Berichte erscheint der Heiligen im Kerker der Teufel 
in der Gestalt eines Engels. Auf das’Kreuzzeichen und den 
Befehl Julianas muß sich, Satan zu erkennen geben. Er tut dies 
mit den Worten: „Ego sum Belial daemon (quem aliqui Jopher 
Nigrum vocant) malitiis hominum oblectatus...“” Da Text- 
varianten Jophin und Jofen bieten, so ist unser Jovem nigrum 
mit Sicherheit zu erkennen. Also Belial, „den einige den schwar- 
zen Jupiter nennen“. Wenn auch die Akten bereits dem Mittel- 
alter zugehören, so haben wir hier doch noch eine gute, wenn 
auch handschriftlich verstümmelte Tradition aus der Antike vor 
uns. Der schwarze Jupiter wurde der Schwarze schlechthin 
und wurde mit dem Bösen = Schwarzen d. i. dem Teufel ge- 
glichen. Es mag ein Anklang an solche antike Vorstellungen 
sein, wenn die Tschechen den Teufel heute noch den schwarzen 
Gott (Czernybog)? nennen. 

Eine andere Erwägung könnte für die Aufhellung der Be- 
zeichnung „der Schwarze“ von nicht geringerer Bedeutung sein. 
Plutarch sagt einmal, daß die Chaldäer von den Planetengöttern 
zwei als wohltätig, zwei als übelwollend und die übrigen drei 
als unentschieden in der Mitte stehend bezeichnen. Dann fährt 
Plutarch weiter: „Die Ansicht der Griechen aber ist allen be- 
kannt, daß sie den guten Teil dem olympischen Zeus, den bösen 
aber dem Hades zuschreiben“ *. . Das Gute kommt demnach vom 





1) Plinius, Hist. nat. 17 $ 17 (1 133 Z.6 MAYHOFF): „(Dü) atri coloris.“ 

2) I 7 AASS Febr. II (Antverpiae 1658) 875 zum 16. Februar. In der 
Anmerkung S. 876b sagt J. BOLLAND: „Ita Gladbacense. Unum nostrum, Jovem 
nigrum. Vincentius, Jophin nigrum. Cusan. $. Maximini, Hubergense, Jofer. 
Alia Jofen, et Tophet. Schachor forsan fuit, quod Hebraice Nigrum significat a 
mw“. Allein wie Schachor zu. Jophin, Jofen usw. werden soll, ist unerfindlich. 

3) ROSKOFF, Geschichte des Teufels I (Leipzig 1869) 173. 

4) Plutarch, De Iside et Osiride 48 S. 84 Z. 10ff. PARTHEY: „Ta 62 
Eikiwov näol nov Ömda, vv ubv dyadızv Avög OAvunlov wegida, vv Ö’ dno- 
TO07a.L0V "Aıdov molovusvav.“ 
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Gott des Himmels, das Böse vom Herrscher der Unterwelt. Die 
volkstümliche Theologie kannte also eine Art Dualismus, eine 
Religionsauffassung, die aus Persien nach dem Gebiete der grie- 
chischen Kultur übergegangen war. Plutarch selbst weist uns 
auf diesen Zusammenhang hin, wenn er ausführt: „Einige sind 
der Ansicht, es gebe zwei Götter, die sich bekämpfen (dvrıreyvovg), 
einen Schöpfer des Guten und einen Schöpfer des Bösen; andere 
nennen den besseren Gott, den anderen Dämon (Ödaiuorve), wie 
dies auch Zoroaster der Magier tat, der 5000 Jahre älter sein 
soll als der: Trojanische Krieg. Dieser nun nannte den einen 
Oromazes, den anderen Areimanios und erklärte dazu, jener habe 
unter den wahrnehmbaren Dingen am meisten Ähnlichkeit mit 
dem Lichte, dieser mit der Finsternis...“ Zur Ergänzung die- 
ser beiden Äußerungen mag noch hingewiesen sein auf Por- 
phyrios. Während die heilige Schrift den Obersten der Dämonen 
Belzebul nenne, sagt Eusebius von Caesarea, habe dieser Neu- 
platoniker Serapis und. Hekate „zu Führern der bösen Dämonen“ 
gemacht?. Dabei ist von besonderer Wichtigkeit, daß Porphyrios 
in seiner Schrift „Über die Philosophie aus den Orakelsprüchen“ 
Serapis mit Pluto gleichsetzt und von dieser Gleiehsetzung aus 
Serapis als Herrn der Dämonen erklärt”. Demnach war die 
Auffassung des Pluto als doxwv T®v Tovno®v 'dauudvov SO ‚ge- 
läufig*, daß sie zum Ausgangspunkt werden konnie, um das 
Wesen des Serapis zu kennzeichnen. sed 

Pluto „der schwarze Zeus“, .der „Führer-der bösen 
Dämonen“ wie Porphyrios sagt, ist naeh. griechischer 
Volksauffassung auch der-eigentlich bösgtGott. Er ist 
demnach als Böser und als Schwarzer das antike Gegen- 


beispiel zum Teufel der jüdisch-christlichen Lehre. In 


ihm haben wir demnach neben der Gleichung Ö TOovnoös 





1) Plutarch, De 0 et Osiride 46 "8.81.2118 PARTHEY. 

2) Eon En Praeparatio evangelica IV 22 816 (I 373 GAISFORD). 

3) Eusebius, Praeparatio evangelica IV 23 8 1 (I 373 1. GAISFORD): oo 
Ö2 movngodg Ba 06% Eiun uno Tov Ddgamır Ömontedousv, 0Ö0 &4 ww 
ovußoiov uovav Avaneıodevres, AAN Örr ü ueıliyuara nal Ta Todıwv Ano- 
zodnaıa moös row IlAodrwva yiveraı @g &v TO zoo &belnvvuer. “O aörög Ö8 
ı9 HAodıovı 6 deös, nal dia Todro udAıora dauudvov doyov, nal odußoAu . 
dıdodg moös.cihv rodıwv EAaoıw ...“ Dazu bemerkt Eusebius IV 23 8 6 (13751. 
GAISFORD): „Tadza uEv od» negi r@v novng&v dauudvov, bv prow &oyovra 
elvaı ıöv Ddganıw.“ Vgl. hiezu die Übersetzung oben S. 25. 

#) Vgl. noch die Stelle aus Artemidoros unten 8. 75 A. 2. 


Der Teufel und der schwarze Zeus. 73 


= ö u£Aas die zweite Linie zu finden, die zur christlichen 
Teufelsbezeichnung „Der Schwarze“ hinüberleitet. 

Der Übergang war um so leichter, als nach dem angeführ- 
ten Texte des Plutarch sich schon im ersten Jahrhundert das 
Bestreben geltend machte, den guten und den bösen Gott als 
vedg — Öalumv gegenüberzustellen. Die pythagoräische Gegen- 
satzlehre hat hier stark eingewirkt; denn hier haben wir nach 
dem Zeugnis des gleichen Plutarch! die beiden Reihen: 


uwovdg — dvds 

eds — daluwv 
ei ” x [3 
Tayadov — Tö nandv 


Solche Vorstellungen waren es, die im zweiten Jahrhundert den 
Gnostiker Ptolemäos veranlaßten, den „verderbenspendenden 
Teufel“ ? abwechslungsweise auch einmal den „verderbenbringen- 
den Gott“? zu nennen. Die schon im zweiten Jahrhundert in 
christlichen Apologetenkreisen bei Athenagoras auftauchende 
Teufelsbenennung als einer Öövawıs dvrideos* und die noch 
kräftigere Bezeichnung „Gegengott“ (antitheus) bei Laktantius’ 
weisen auf solche Zusammenhänge hin. Daß schon in urchrist- 
licher Zeit ähnliche Wendungen nicht anstößig erschienen, beweist 
der Apostel Paulus, indem er II Kor. 4,4 vom Teufel als dem 
Gott dieser Welt (deög roö ai@vog Todrov) spricht. 

Wie der Satan als der oberste der Dämonen gilt (Mark. 3, 22; 
Luk. 11,15), so wurde auch Pluto als solcher gefaßt. Eine 
weitere Anähnelung war in der Auffassung der Zeit darin ge- 
geben, daß Satan nicht nur (nach dem Buche Job) Gewalt be- 
kommen kann über Gut und Gesundheit des Menschen, sondern 
auch über Leben und Tod. Hebr. 2, 14 steht es ja deutlich, daß 
der Teufel „Gewalt hat über den Tod“ (70» tod xodrog Exovra 





1) Plutarch, De plaeitis philosophorum I 7 (V 284 BERNARDAKIS): „IIv- 
Haydgag rov doyav vv ubv mordda dev nal rayadov, its Eoriv h Tod Evög 
pörıs, adrös 6 voög' tiv 6’ ddgıorov dvdda dalnova nal To nandv, mwegl iv 
Zorı vo vAınov nAndos, Eorı ÖL nal ö6 Ögarög ndawog.“ 

2) Bei Epiphanius, Panarion haer. 33, 3 $ 2 (GCS: Epiph. I 451 2.3 
HOLL): „. . . Tod Avrineiuevov pdogomoıod dıaßdkov.“ 

3) Epiphanius, Panarion haer. 33, 38 6 (GOS: Epiph.1451 2. 17 HoLL): 
2 PHOgoMOL0d FED...“ 

4) Athenagoras, Doeoßeia 24 S. 143 Z. 4 GEFFCKEN. 

5) Lactantius, Divin. instit. 1.1 9 8 13 (CSEL 19, 144 BRANDT): „Nox 
autem quam pravo illi antitheo dicimus attributam, eius ipsius multas et 
varias religiones per similitudinem- demonstrat.“ 
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tod $avdrov). Als Herr des Todes erscheint in der volkstüm- 
lichen Auffassung, wie sie uns in Bild und Inschrift entgegen- 
tritt, auch Pluto. „OÖ abscheulicher Raub des schrecklichen 
Dis“ schließt eine metrische Grabschrift vom Esquilin!. Eine 
andere bedauert einen verstorbenen Nothus, „den in blühender 
Jugend der neidische Pluto geraubt hat“?. Ein Mädchen klagt, 
daß sie der wilde Pluto geraubt hat zum Tempel der Unterwelt. 
‘Was diese Grabinschriften sagen, schildert ein Gemäldezyklus in 
der heidnischen * Grabanlage der Vibia an der Via Appia in 
Rom. Eine Darstellung zeigt das Erscheinen der Verstorbenen 
vor den Richtergottheiten der Unterwelt, eine zweite (das Haupt- 
bild) ihre Einführung in das Elysium. Der Richtergott ist Dis- 
pater. Dieser selbe Dispater erscheint (nach dem Muster des 
Proserpinaraubes) auf dem ersten Bilde, das sich nach der Über- 
schrift als abreptio Vibies et discensio kennzeichnet. Der Unter- 
weltsgott steht auf einem mit vier Pferden bespannten Wagen 
und hält die tote Vibia in den Armen’. Dispater ist es also, 
der Vibia in die Unterwelt holt. 

Statt des Namens Dis oder Pluto mochte manchesmal das 
Wort ö deiuw» eingesetzt worden sein. In diesem Sinne läßt 
sich vielleicht die Inschrift auf einem Grabstein der Via Appia® 
verstehen, die statt des Dis rapax den Räuber Dämon nennt: 





1) CIL VI 6319 (= Carmina lat. epigr. II 490 Nr. 1066 BUECHELER): 
„heu Ditis foeda rapina feri.“ 

2) CIL VI 6314: „Nothi, quem prima ferentem aetatis invidus Pluton 
eripuit.“ 

3) CIL VI 7898 (= Carm. lat. epigr. II 486 Nr. 1058, Z. 5.6 BUECHELER): 

„cumque paier malterque deos pro me adularent, 
at saevos Pluto rapuit me ad infera templa.“ 

*) Jos. WILPERT hat irrig von einem „Hypogaeum der Synkretisten“, von 
„synkretistischen Malereien“ gesprochen in dem Sinne, daß sie „offenbar von 
christlichem Geiste beeinflußt sind“ (Die Malereien der Katakomben Roms. 
Textband S. 392 und Tafelband 132. 133). Von christl. Einfluß ist auch nicht 
die leiseste Spur. Selbst das angelus bonus hat hiefür keine Beweiskraft. 

5) Abbildung bei R. GARRUCCI, Storia dell’ arte eristiana VI Tafel 494,1. 
WILPERT bringt das wichtige, seine ganze Theorie umstoßende Bild nicht, wohl 
aber das Gerichtsbild und das Elysium. Eine Wiedergabe der Bilder nach 
GARRUCCI mit Besprechung bringt H. LIETZMANN bei P. WENDLAND, Die helle- 
nistisch-römische Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum und Christentum. 
2. Aufl. (Tübingen 1912) 425—427. 

6%) CIL VI 2 Nr. 10 488a. 
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(eots) Kl(araydovioıs) Den Unterirdischen Göttern. 


Hovrıavod mais Des Pontianos Sohn 

weit’ Evdade liegt hier, 

Bagßagıavds ‘ mit Namen Barbarianos. 

cov nor’ "Auaorgıs Amastris zog ihn auf, 

Edoeipe, veov 6’ doch schon in jungen Jahren 
homasev 6 dalumv. raubte ihn der Dämon. 


Wir haben hier nicht mehr einen Unterweltsdämon im allge- 
meinen in dem Sinne, wie er in manchen Inschriften erscheint !, 
sondern mit dem bestimmten Artikel weist das Wort 6 daiuwv 
auf den Herrn der Unterweltsdämonen, auf Pluto selber? hin. 
Die Ähnlichkeit mit der christlichen Benennung des Teufels 
als 6 xaxonoıös daiuwv oder daluwv? usw. liegt offen zutage. 


SETT, 
Dem Satan übergeben. 
Der Schwarze und der Gott des Westens. 


Die Entwickelungen über den Teufel und 'den schwarzen 
Dis haben gezeigt, wie stark sich hier jüdische, christliche und 
antike Vorstellungen begegnen. Damit ist uns nunmehr ein 
besseres Verstehen der eigenartigen Zeremonien ermöglicht, die 
sich in Bann und Verfluchung an Satan und den Totenreichsgott 
Pluto (nach Westen) wenden, um den Verfluchten dem dort an- 
wesend gedachten bösen Geistwesen zu überantworten. Es fällt 
damit aber auch neues Licht auf das Ritual der Teufeisab- 
schwörung, die sich ebenfalls nach Westen wendet, jedoch mit 
dem unterscheidenden Zweck, den Täufling, von dem dort an- 
wesend gedachten Satan wieder zu lösen. 





1) CIL VI3 Nr. 24 042: ‚„‚rig wov viv Zeıgnva nanög nanög horaoe dalumv;“ 
vgl. noch Inscriptiones graecae Italiae et Siciliae Nr. 1851 KAIBEL. Ferner Jos. 
KEIL und ANT. V. PREMERSTEIN, Bericht über eine Reise in Lydien und der 
südlichen Aiolis ausgeführt 1906 im Auftr. d. kais. Akad. d. Wiss. [Denkschr. 
d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien 53 (Wien 1908) 72 Nr. 151]: Inschrift eines 
Grabaltars aus Gördis (2. Jahrh.): 

„<Araiuwv Nonavev En melddgaxv u)e maroög nal unroös dngov“. 

2) Vgl. noch Artemidoros, Oneirokritika II 56 S. 153 Z. 19 ff. HERCHER:! 
„Baord£ew zıva av daıudvov av Yovimv, N abröv röv IlAodrwva.““ 

3) Theophil von Antiochien, Ad Autolicum II 28, (VIII 136 OTTo). 
„6 »anonoıös dalumv, 6 nal oarüv naloduevog ... Aaluwv dE nal Ögdawv 
nalsiraı...“ Vgl. Pseudo-Justin, Cohortatio ad gentiles e. 21 (III 3 74 OTTO): 
„sd uıodvdgwmmog dalumv“ (d.i. der Satan mit Bezug auf die Verführung des ersten 
Menschen). — Tatian, Oratio ad Graecos 7, 3 S. 274 GOODSPEED: (Vom Satan) 
„dia 68 vv nagdßaoıw na) vijw Äyvoav 6 ngwröyovog datum» dnodelnvvrau .. .“ 
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I Kor. 5, 3—5 ordnet der Apostel das Gericht über den 
Blutschänder an mit den Worten: „Ich habe, zwar abwesend 
dem Leibe nach, aber anwesend dem Geiste nach, wie (persön- 
lich) anwesend bereits das Urteil über den gefällt, der sich solches 
hat zuschulden kommen lassen. Im Namen des Herrn Jesus 
versammelt euch mit meinem Geiste, mit der Kraft unseres 
Herrn Jesu, damit dieser Mensch dem Satan übergeben werde 
zum Verderben des Fleisches, damit der Geist gerettet werde 
am Tage des Herrn.“ Die Formel von der Übergabe eines Böse- 
wichtes an Satan steht auch I Tim. 1, 20!. H. Lietzmann? 
hat zur Erläuterung des Textes im 1. Korintherbrief bereits auf 
eine Stelle in den Johannesakten aus der zweiten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts hingewiesen. Danach verflucht der Apostel 
den Satan, meint aber nach dem Wortlaut der Formel den un- 
bußfertigen Sünder Fortunatus, der losgelöst sein soll von denen, 
die auf den Herrn hoffen, ausgeschlossen von der Eucharistie usw.’ 
Fortunatus stirbt vom giftigen Biß einer Schlange. Bei der Nach- 
richt des Todes sagt dann der Apostel: „Da hast du dein Kind, 
o Teufel“ *. Der Bericht hat tatsächlich große Ähnlichkeit mit 
der angeführten paulinischen Stelle, doch bewegt er sich bereits 
im gleichen religiösen Kulturkreis wie die neutestamentlichen 
Stellen, wertvoll ist er jedoch durch die Betonung, daß der Tod 
des Frevlers ein Fallen in die Gewalt des Teufels ist. 

An. Deıssmann glaubte der paulinischen Sprachform näher- 
zukommen mit seinem Hinweis auf den heidnischen Londoner 
Zauberpapyrus 46, dessen Zeile 334f. die Formel bietet: „Toten- 
dämon, wer du auch seist... ich übergebe dir N., damit er nicht 
tue diese Handlung...“®° Der Text richtet sich an den Geist 





!) I Tim.1,20:,,..."Yuevarog nal ’AAeSavögos, odg ragedona To varavd.“ 

2) H. LIETZMANN, Handbuch zum Neuen Testament III. Bd.: Die Briefe des 
Apostels Paulus: An die Korinther I (Tübingen 1907) 99. 

3) Johannesakten 84 [Acta apostolorum apocrypha II 1 (Lipsiae 1898) 
192 BoNnnNET)]. 

4) A. a. 0. 86 [Acta apostolorum apocrypta Il 1, 193 Z. 29 Bonner]: 
„Aneyeıxs> To Tenvov 00v dıdpoke.“ 

5) A. DEISSMANN, Licht vom Osten. Das Neue Testament und die neu- 
entdeckten Texte er hellenistisch-römischen Welt. 2. und 3. Auflage (Tübingen 
1909) 226 A. 8. 

6) Greek Papyri in the British Museum. Catalogue with Texts. Edited 
by F.G. KEnyon (London 1893) 75: „venvdalumv darıks> el... ragadldowt 
coı row deiva Önws ui) moon vo deiwa nodyuga ...“ 
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eines Toten, wie aber die Anrede »vexvöaluw» belehrt, wird 
darunter ein Geistwesen verstanden, das als quälender Dämon 
Unheil stiften kann. Die spätere Zeit, viertes Jahrhundert n. Chr., 
will ich nicht so stark betonen, da erweislich in den Zauber. 
formularen viel älteres Gut steckt. Viel stärker klingt an den 
paulinischen Text eine Verfluchungstafel aus Rom an, in der 
folgende Bitte an den Totengeist gerichtet wird: „tere contere 
confrisngve &t...brade morti filixuym Aselles Praeseti<cirum 
pristinarium ...et trade Plutoni praeposito mortuorum“ !. Der 
Totengeist soll also den ,Verfluchten „Pluto, dem Herrn der 
Toten, übergeben“. Die Fluchtafel gehört nach der Vermu. 
tung Wünscn’s dem ausgehenden vierten Jahrhundert zu. Der 
Typus des Fluches ist aber viel älter und reicht noch über das 
apostolische Zeitalter zurück. 

Ich kann auf eine Parallele hinweisen, die uns zeitlich und 
inhaltlich viel näher an den paulinischen Text heranführt. Es 
ist eine Bleitafel, die am 23. Januar 1908 in einem Grabe bei 
Caldevigo (Este) gefunden wurde. Der Text, in der sog. pom- 
peianischen Kursive, wohl noch in der Zeit der Republik ge- 
schrieben, wurde von A. Auronsı unter Mithilfe von Prof. E. VETTER 
in Wien also .entziffert ?: 


Privatum Camidium Prisca <u>zor Vassidi 

Q. Praesentius Albus Monimus Acutius 

Secunda uxor Pr(a)esenti Ero<tis> Acutia (?) 

T. Praesentius ©. Kr>o<culus®> Damio L. 
Maxsuma. T. Praesenti uxor Si quis <irnimieus inimizca)> 

©. Arilius adverysarius hostis Orce 

0. Arenus pater <P»roserpina cum tuo Plutone 
Polla. Fabricia (?) tibi trado ut tu illlulm) 

L. Allius mit<tyas et deprem<as> 


L. Vassidius Clemens 
tradito tuis 
canibus trieipiti<bus> 3 
et bieipitibus ut ere< piaflnt)> 
capita cogit(ationes?) cor 
in tuom gem<ini®) ... 
r<ecipiaynt it(l)os ... 


1) R. Wünsch, Sethianische Verfluchungstafeln aus Rom (Leipzig 1898) 
6£. Nr. 1 2. 4—7. 

2) A. ALFONSI in Notizie degli scavi di antichita comunicate alla R. Acca- 
demia dei Lincei. Anno 1914 (Milano 1914) 369—371. 

3) ALFONSI hat das <bus> nicht eingesetzt; von dem 5 ist aber auf dem 
Faksimile noch deutlich die obere Schleife erkenntlich. 
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Wir haben hier einen Fluch- und Bindezauber in der beliebten 
Art der Kaiserzeit. Der Schreiber hat eine stattliche Zahl seiner 
vermutlichen Feinde, Männer und Frauen auf die Bleitafel geritzt, 
und um sie möglichst nahe an die strafenden und rächenden 
Unterweltsgottheiten heranzubringen, in ein Grab eingeschlossen. 
Was die Götter ‘des Totenreiches mit diesen sollen, steht als 
Zauberbittgebet auf der Tafel geschrieben: „Wenn jemand von 
diesen mir Feind ist oder Feindin, ein übelwollender Gegner ', 
so übergebe ich ihn dir Vater Orcus und dir Proserpina mit 
deinem Pluto, daß du ihn (zur Unterwelt) sendest und hinab- 
drückest. Übergib ihn deinen zweiköpfigen und dreiköpfigen 
Hunden, daß sie ihm den Kopf abbeißen und das Herz aus- 
reißen.“ Wir haben hier eine antike Fluchformel, in der der 
feindselige Bösewicht den Mächten des Totenreiches zur Ver- 
nichtung überantwortet wird. Wir dürfen wohl annehmen, daß sie 
nicht vereinzelt war, sondern einen Verfluchungstypus vertritt. 
Vielleicht gab es eine Bannformel, die ähnlich klang. Die Ähn- 
lichkeit mit dem Texte des Apostels ist überraschend. Für den 
jüdisch-christlichen Ideenkreis tritt natürlich Satan an Stelle der 
heidnischen Götter der Finsternis, und Paulus überwindet die 
Verstimmung gegen den Missetäter, indem er ihn zwar dem 
Satan überantwortet zum Untergang des Fleisches (eis öled00» 
ng oagxösg)?, aber die Hoffnung anklingen läßt, daß sein Geist 
gerettet werden möge am Tage des Herrn°. 

Mancher mag, zwar nicht in dem Ausschluß des Übeltäters 
aus der Gemeinde, wohl aber in der Übergabe an den Satan 
eine Härte erkennen. Aber auch hier heißt es, antikes Empfin- 
den erst verstehen lernen. Der Sünder hatte, um in die christ- 
liche Gemeinde aufgenommen zu werden, einen Treueid geleistet 
auf die Satzungen des Herrn. Es galt schon damals, was Gregor 
von Nazianz sagt: „Die Kraft der Taufe ist keine andere als 
die eines (eidlich erhärteten) Vertrages mit Gott zu einem neuen 
Leben und zu einem reineren Wandel. Deswegen müssen wir 
auch gar sehr fürchten und jeder muß mit aller Sorgfalt seine 
Seele bewahren, damit wir nicht als Lügner dieses Gelöbnisses 





!) Man beachte die dreimalige Steigerung inimicus — adversarius — hostis. 

2) Vgl. I Kor. 10, 8: „und& wogvedwuev, nadog tıves abıov ETTOEVEVEAV 
nal Emeoav mid mega sinooırgeis yılıddeg.“ Hier ist nach IV Mos. 25, 9 der 
Tod als Strafe gemeint. 3) Ganz ähnlich Thomasakten 6. 
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erscheinen“!. Die Taufe ist von Anfang an ein Eid. Nach 
der Auffassung der Antike macht sich der Schwörende bei einem 
Vertragsbruch des Religionsfrevels schuldig ?; in: der Eidesformel 
ruft er für diesen Fall die Strafe der Gottheit auf sich hernieder. 
Der für antiken Kultbrauch immer aufschlußreiche Festus sagt 
uns zZ. B. „Wer beim Jupiter schwören wollte, hielt einen Kiesel- 
stein in der Hand und sagte: Wenn ich wissentlich täusche, 
dann soll Stadt und Burg gesegnet sein, mich aber werfe Dis- 
piter (= Pluto, der Unterweltsgott) aus den (irdischen) Gütern, 
wie ich diesen Stein wegwerfe“?. Der Meineidige verfällt der 
Rache der Unterweltsgottheiten * — er wird ihr Opfer (dvdaI9nue)°. 
Auch von hier aus gewinnt das paulinische Wort vom Übergeben 
an den Satan neues Licht. Der Christ hat sich von seinem 
Vertrag des Satans gelöst und mit dem Taufeid Christus zuge- 
schworen. Bricht er seinen Treuschwur durch ein Laster, so 
fällt er wieder in die Gewalt Satans zurück. Paulus und die 
christliche Gemeinde hatten die in Wirklichkeit vom Sünder selbst 
vollzogene Übergabe an den Satan nur noch in richterlicher Form 
auszusprechen. 

Für unseren Zweck ist die Ban von Wert, wie sehr 
in Eid und Fluch antike und christliche Vorstellungsiormen sich 





1) Gregor von Nazianz, Oratio 40, 8 (Migne PG 36, 368B): „Ei yüe 
del ovvröuwg eineiv, gvvdhinag noös Heöv bevregov Plov nal molırelag nadagw- 
regas brnoAnnıeov vv vod Bantlouarog dövanın. “O öM nal udAıora poßnteov, 
nal ndon pvionn inonzeov mv Eavrod wuyhv Enaorov, ul pevoraı ıng ÖmoAo- 
yias Tadıng pawoueda.“ 

2) Vgl. z. B. die eidliche Amtsverpflichtung eines königlichen Kassen- 
beamten in Herakleopolis in Ägypten (229 v. Chr.) bei F. PREISIGKE, Sammel- 
buch griechischer Urkunden aus Ägypten (Straßburg 1915) 621 Nr. 5680 Z. 20: 
„Eikognyoövzı ueu woı ed ein, EyuKoygnodvrı Ö& Evoyov elvaı iu aoeRelar.“ 

3) Festus, De significatione verborum (Pauli exc.) S. 102 Z. i1f. LinDsay: 
„Lapidem silicem tenebant iuraturi per Jovem, haee verba dicentes: Si sciens 
fallo, tum me Dispiter salva urbe arceque bonis eieiat, ut ego hune lapidem.“ 

4) Vgl. die lehrreichen Ausführungen von A. ROSENBERG, Studien zur 
Entstehung der Plebs 1. sacrosanctus [Hermes 48 (1913) 359—365]. Zum Eid 
als Fluch vgl. auch P. STENGEL, Zu den griechischen Schwur-Opfern [Hermes 
49 (1914) 100]. Siehe auch noch R. WÜnscH, Anmerkungen zur lateinischen 
Syntax [Rhein. Museum 69 (1914) 124ff.], wo die beiden Seiten der Eidesformel, 
die Bitte um Segen beim richtigen Eide und der Fluch beim Falscheide gut 
betont werden. Zur chthonischen Seite des Eides vgl. S. EITREM, Opierritus 
und Voropfer der Griechen und Römer (Kristiania 1915) 60. 

5) Vgl. zu dvddmua (dvadeua) besonders CH. MICHEL, Anatheme bei 
CABROL, Dietionnaire d’arch&ologie chrötienne et de liturgie I 2, 1926Äf. 
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begegnen. Besonders wichtig ist es, daß in den beiden vorge- 
führten Fällen der Unterweltsgott Pluto eine Rolle spielt. Die 
Frage legt sich von selber nahe, ob nicht noch weiter die antike 
Auffassung des Unterweltsherrschers die volkstümlich christliche 
Vorstellung vom Satan beeinflußt hat. 

Nach Homer ist Erebos im dunklen Westen!. Da Hades 
der Herrscher der Toten ist ?, die Toten aber in dem nach Westen 
gelegenen Totenreich wohnen, konnte Hades selber nicht anders 
als im Westen weilen, er ist, wie Sophokles sagt, der Herrscher 
der Nacht*, der Gott des Westens®. Man mag in diesem Zu- 
sammenhang auch an Osiris denken, der in ägyptischen Texten 
unzähligemale „der Erste der Westlichen“, d. h. der Herr der 
im Westen, im Totenreich Weilenden genannt wird, dessen Rolle 
in der Spätzeit aber zumeist von Serapis (Pluto) übernommen ist. 
Hätten wir sonst weiter nichts als diese Belege, so müßte uns 
schon die Merkwürdigkeit auffallen, daß auch der Teufel in der 
christlichen Taufliturgie als Herr des Westens erscheint. 

Der Westen als Toten- und Dämonengegend spielt beson- 
ders im antiken Zauber eine große Rolle. In dem Leidener 
Zauberpapyrus J 395, der um 300 n. Chr. geschrieben ist, 
wohl aber älteres Material bietet, wird dem Zauberer der Auf- 
trag gegeben, seine Reinigungen zu vollziehen in einem Hause, 
dessen Türe nach Westen schaut®. Beim Ausgraben der Zauber- 
pflanze Mandragora mußte man zuerst mit dem Schwerte drei 
Kreise um die Pilanze machen und dann mit der Richtung nach 
Westen sie aus der Erde graben. So berichet schon Theo- 
phrastos im vierten Jahrhundert v. Chr.” und Plinius wieder- 





!) Homer, Odyssee XII 81: „mgös Löpov eis ”Egeßos tergauuevov .. .“ 
2) Homer, Ilias XV 188: ... „"Alöns, Evegoıwcıw dvdoowv.“ 
llias XX 61: „dva& Eveowv ’Audwveög.“ 
Vgl. dazu oben S. 77, wo Pluto als praepositus mortuorum erscheint. 
3) Homer, Ilias XXIU 51; XXI 56. 
4) Sophokles, Oedipus auf Kolonos 1559?.: 
„Eevvvylov dvas, 
Aldoved, Aldwved, Alooouar,“ 
5) Sophokles, Oedipus Tyrannos 178: „dxzav roög Eonegov HEod.“ 
6) A. DIETERICH, Abraxas (Leipzig 1891) 169 Z. 8f.: „Zorw 68 n Hoga 
wgös Övouds.“ 
”) Theophrastos, Histor. plant. IX 8, 8: „regıypdpeiv ÖbE xal Tov 


havögaydgav eig zeig Eipeı, Teuverw dE mgög Eonegav BAenovra.“ Beim schwarzen 
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Elleboros freilich wird nach dem gleichen Schriftsteller verlangt, ihn zu schnei- 
den, indem man nach Osten steht und betet. 
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holt es!. Mandragora war für die antiken Ärzte so recht das 
Mittel, um bei Operationen die Empiindungslosigkeit und für 
Schlaflose den Schlaf herbeizuführen ?, es war eine richtige Toten- 
pflanze, die in der Richtung des Totenreiches nach Westen aus- 
gegraben werden mußte. 

Nach Westen zu erfolgte bereits im vierten Jahrhundert v. Chr. 
die Totenspende. In einem bei Athenaios aufbewahrten Bruchstück 
aus dem Exegetikon des Kleidemos (Kleitodemos) heißt es 
über die Totenopier” „Grabe eine Grube nach der Abendseite 
des Grabmals. Dann blicke nach der Grube zu nach Westen, 
gieße Wasser aus mit den Worten: »Euch dieses Reinigungs- 
wasser wie es recht und billig ist.« Dann gieße Myron aus“ ?. 
Diese athenische Zeremonie der Totenliturgie ist nach einer 
anderen Richtung bedeutsam geworden für die Verfluchung zum 
Tode, wie sie uns in der antiken Liturgie von Athen * entgegen- 
tritt. [Lysias] wendet sich an die Athener, um den Andokides 
zu verklagen. Andokides soll sich danach mit einem Mysterien- 
gewande bekleidet und offen vor Uneingeweihten die heiligen 
Weihen besprochen und verhöhnt haben. Um: den Frevel mög- 
lichst eindrucksvoll darzustellen, wird beigefügt: „Und zudem 
haben bereits Priesterinnen und Priester nach Gesetz und uraltem 
Brauch nach Westen gekehrt ihn verflucht urd purpurne Tücher 
(in dieser Richtung) geschüttelt. Er selbst hat zudem die Tat 





1) Plinius, Nat. hist. XXV 13 $ 147 (IV 164 Z. 19if. MAYHOFF): „Effos- 
suri cavent contrarium ventum et III circulis ante gladio circumseribunt, 
postea fodiunt ad occasum spectantes.“ 

2) Dioskurides, Meol Ölng lareınns IV 75 $ 3. 4 (II 235 WELLMANN). 

"3) Athenaios IX 78 (410 =II 393 Z. 16ff. KAIBEL): „ldlog d& »aleirau 
rag Admvaloıg andvıuna Eni r@v eis rıudv volg vengolg yırousvav nal En 
Tov rodg Evayeig nadaıgovrov, bg nal Kielönuog Ev v@ Enıygapousvo ’Eönyn- 
tınd. ngodelg yüg negi Evayıruav yodpsı rdde' Ögvgaı Pödvvov gös Eonegav 
Tod omuarog. Eneıra nag& vöv Bodvvov noös Eomegav BAere, Öbwg Hardyee 
Atyov ade‘ buiv inovınua olg yon nal ois euıs. Emeıra aödıs Mögov 
wardyee.“ 

4) [Lysias] Kar’ ’Avöonidov 52 S. 72 THALHEIM heißt es: „Erı Ö& mag- 
eiyov zöv vouov dv bueis Edeode, elgyeodaı rov leg@v aörov @s dAuıngıov 
dvra, vadıa ndvra Pıaodwevog eloeihAvdev Nußv eis vv nölw, nal Eivoev 
ent ıöv Bwuov Öv oön Ev aörd nal dmvra rvoig legols. negi ü NoEßnoeV, 
elomAdev eis vo ’Eievoiviov, Eyegviwaro Eu ng legüs xegvıpog.“ Dies bezieht 
sich auf Athen, schließt aber nicht aus, daß die verhöhnten Mysterien die von 
Eleusis waren. 
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eingestanden“!. Rötliche Wolle spielte nach dem Zeugnis des 
Klemens von Alexandrien im Zauber eine große Rolle®, in 
Antiochien band man den Kindern rote Fäden als Schutzmittel 
an die Hände?. Dies kommt jedoch in unserer Stelle wenigstens 
‚nicht direkt in Betracht. Die roten Tücher, nach Westen ge- 
schwenkt, sind Sinnbild des Todes, denn in rote Tücher einge- 
hüllt wurden nach griechischem, von Lykurg beibehaltenem 
Brauch die Toten beerdigt*. [Lysias] verlangt nach-dem Schluß 
seiner Rede den Tod des Andokides?. Auch dies bestätigt wie 
das Schütteln der roten Tücher, daß der Fluch der Priester und 
Priesterinnen eine Verfluchung zum Tode ist, eine Weihe an das 
Reich der Toten und an den Herrn des Totenreiches, an Pluto. 
Daß der Fluch „nach Gesetz und uraltem Brauche“ vorgenommen 
wurde, wird ausdrücklich hervorgehoben. Wie der Zauberer 
seine auf Blei geschriebene Verfluchungsformel möglichst nahe 
an das Totenreich heranbrachte, indem er sie in ein Grab ver- 
senkte, so kehrten sich Priester und Priesterinnen beim Aus- 
sprechen des Fluches nach Westen, um den dort wohnenden 
Gott des Westens anzurufen und ihm den Übeltäter, den Ver- 
ächter der Religion zu übergeben. 

Ob auch in christlichen Kreisen der Fluch, das Anathema, 
das Übergeben an Satan in dieser Richtung nach Westen ge- 
sprochen wurde, ist bis jetzt nicht nachgewiesen, ist aber für 
manche Kreise inmitten der antiken Kultur wahrscheinlich. Der 
Satan ist ja, wie ausgeführt, der Schwarze, der Herr der Finsternis 
und des Todes, wie für antik-griechisches Denken es Pluto war. 
Die Heidenchristen in Korinth könnten, natürlich von ihrem reli- 
giösen Standpunkt aus, den Blutschänder nach Westen dem 
Satan übergeben haben, wie die heidnischen Athener den Reli- 
gionsirevler nach Westen hin dem Pluto weihten. Doch sei 
dies dahingestellt. Sicher ist, daß die Loslösung vom Satan in 





1) [Lysias] Kar’ ’Avdoxidov 51 S. 72 THALHEIM! „wat Emmi rodroıg iEgsıaı 
nal begels Ordvres narmpdoavro TYöS EOnEgav nal powırldas dveoeoav, Kata 
To vouıuov ro maiuıöv nal doyatov.‘ 

2) Klemens von Alexandrien, Strom. VII 4$ 26, 2 (GCS: Clem. III 19 
Z. 5 STÄHLIN). 

3) Chrysostomus, In ep. ad Cor. Homil. XII 7 (Migne PG 61, :105). 
Vgl. noch die Literaturzusammenstellung bei AD. ABT, Apuleius von Madaura 
und die antike Zauberei [RVV IV 2 (Gießen 1908)] S. 1481. 

#) Plutarch, Instituta Laconica 18 (II 1851. BERNARDARIS). 

5) Kar’ ’Avdoxidov 54. 55 S. 72f. THALHEIM. 
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dieser Richtung erfolgte. Die Zeremonie war freilich hier nicht 
eine Handbewegung der Übergabe, sondern die Handbewegung 
des Wegstoßens. Die Grundlage ist aber beiderseits die gleiche: 
die antike Auffassung, daß der Westen das Reich der wirklichen 
und das Sinnbild der geistigen Finsternis und des Todes ist. 


Sal» 


Die Sonne der Gerechtigkeit in altorientalischer 
„ Vorstellung. 


„Nach Osten gewendet gehen wir einen Bund ein mit der 
Sonne der Gerechtigkeit.“ Mit diesem kurzen Wort hat Hierony- 
mus! den tiefen Sinn zusammengefaßt, den die Christen seiner Tage 
mit der Taufzeremonie der Umkehr von Westen nach Osten ver- 
banden. Ohne jegliche nähere Erklärung spricht Hieronymus 
von der Sonne der Gerechtigkeit — die Bezeichnung war als 
Name Christi seinen Lesern geläufig. Unter dieser Voraussetzung 
konnte in der Tat kein treffenderes Wort gefunden werden, um 
die Taufzeremonie in ihrem Wesen zu kennzeichnen. Zum Be- 
weis müssen wir die Formel „die Sonne der Gerechtigkeit“ zu- 
nächst in die religiöse Kultur der vorchristlichen Zeit zurück- 
verfolgen. 

In der Zeit 475—450 v. Chr. läßt der Prophet Malachias 
seine Worte ausklingen in die Verkündigung des gerechten Ge- 
richtes Gottes (3, 18—20): 

18. „Dann werdet ihr wieder sehen den Unterschied zwischen fromm 
und gottlos, zwischen dem, der Gott ehrt, und dem, der ihn nicht ehrt. 

19. Denn fürwahr der Tag kommt, brennend wie ein Ofen, 
und es werden dann alle Übermütigen und alle, die Unrecht ver- 
übten, zu Stroh, und der Tag, der kommt, wird sie versengen, spricht 
Jahwe der Heerscharen, sodaß von ihnen übrig gelassen wird, weder 
Wurzel noch Zweig. 

20. Euch aber geht auf, die ihr meinen Namen fürchtet, 
dieSonne der Gerechtigkeit und Heilung unter ihren Flügeln ...“2 

Die Ausführung hat eine Rechtsprechung zur Voraussetzung, 
in der Strafe und Lohn nach Verdienst ausgemessen wird. 
Die einen werden verurteilt — die anderen gerechtfertigt. 





t 

1) Den Text siehe oben S. 2 A. 1. 

2) 4, 2 (Septuaginta): „xal dvareier Öuiv roig poßovusvoıs ro Övoud mov 
NAuog Öimawoodvng, nal lavıg Ev rais nregvgım aörod.“ 
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Der Ausgang des Gerichtes für die Frommen wird nun in die 
Worte gekleidet: „Euch aber geht auf die Sonne der Gerechtig- 
keit und Heilung unter ihren Flügeln.“ Daß für die bildliche 
Redeweise die morgenländische Darstellung der Sonne als ge 
flügelte Scheibe maßgebend war, sei nur nebenbei erwähnt. 
Wichtiger ist die Erklärung des Begriffes mATr ÜRY (fAuos Öt- 
RXaLO0VVNSG). 

W. Nowack bemerkt in seinem Kommentar! zum Vers 20: 
„Zu dem Bild der px, d. i. des Heils und Glücks als Sonne, 
vgl. das Bild der Nacht und Finsternis für das Unglück, Mich. 3, 6; 
Jer. 15,9.“ Mich. 3, 6 gibt folgende Drohung an die falschen 
Propheten: „Darum wird Nacht euch treffen, daß ihr nichts 
schauen, Finsternis, daß ihr nicht wahrsagen könnt, die Sonne 
wird über den Propheten untergehen, und der Tag über ihnen 
finster werden“ ?. Dieses Bild kann kaum zur Erklärung von 
Malachias herangezogen werden. Michäas droht Propheten, die 
Sonne und Licht zur Feststellung von Vorbedeutungen notwendig 
‘haben. Wenn diesen nun die Sonne untergeht, so ist ihnen die 
notwendige Unterlage der Wahrsagung entzogen — und sie werden 
beschämt, wie V.7 sagt. Daß dies für die Propheten ein Unheil ist, 
ist klar, aber der Untergang der Sonne, der Eintritt der Finsternis 
als solcher ist kein Bild des Unheils. Anders ist es mit der Stelle 
Jer. 15, 9: „Erniedrigt ist die Mutter vieler Söhne, niedergebeugt 
und kKraitlos ist ihre Seele, unterging ihr die Sonne mitten im 
Tage, sie ist beschämt und geschmäht“ ?. Die Sonne ist das 
Bild des Glückes und Heiles, wie dies schon Ps. 96, 11 und 
später der Hymnus „O Sol salutis“ so prächtig aus antikem 
Empfinden heraus zur Darstellung bringt. Der Untergang der 
Sonne sinnbildet das Unheil. Damit ist nun zwar das Wort bei 
Malachias „Und Heilung ist unter ihren (der Sonne) Flügeln“ 
deutlicher geworden. Aber „die Sonne der Gerechtigkeit“ ist 
damit nicht erklärt. 

Aus altchristlicher Zeit kenne ich als frühesten Erklärungs- 
versuch eine Bemerkung bei Eusebius von Cäsarea, der zur 
Beleuchtung noch Mich. 3, 6.5 heranzieht. Der Prophet Malachias, 





1) Die kleinen Propheten [Handkommentar zum Alten Testament II 4 
(Göttingen 1903) 444]. ; 

2) Nach W. NowAack a. a. O. S. 220. 

3) „Erevodn H vinrovoa Entd, Anendanoev h Wwouyi aöris, Eneöv 6 NAuog 
aörh Erı weoodong ns Nuegas, narmoydrdn nal Gveudlodn.“ 
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sagt Eusebius, meint nicht die sichtbare Sonne, „sondern die gött- 
liche und geistige, die Urheberin jeglicher Tugend und Gerech- 
tigkeit, von der Gott an dieser Stelle sagt, daß sie nur denen 
aufgeht, die ihn fürchten, während er sie vor den Unwürdigen 
verhüllt. Von diesen sagt er anderswo: »Und untergehen wird 
die Sonne über die Propheten, welche mein Volk verführen«“ !. 
Eusebius nimmt die beiden Prophetenworte im bewußten Gegen- 
satz zur natürlichen Sonne, die Gott nach dem Worte Jesu über 
Gute und Böse in gleicher Weise auigehen läßt. Im Hintergrund 
stand das biblische Beispiel von der Verhärtung des Pharao, das 
dem theologischen Denken Schwierigkeiten bereitete. Mit dem 
Sonnengleichnis suchte man sie zu überwinden. Schon bei Ire- 
näus tritt ein solcher Versuch zutage, der aber in einer anderen 
Linie läuft wie bei Eusebius. Irenäus erklärt zu Exod. 9, 35 
und Matth. 13, 13#f.: „Ein und derselbe Gott tut beides: die- 
jenigen, die nicht glauben, sondern ihn verachten, schlägt er mit 
Blindheit — wie auch die Sonne, sein Geschöpf, die blendet, die 
wegen Schwäche der Augen ihr Licht nicht zu schauen ver- 
mögen — denen aber, die an ihn glauben und ihm folgen, ver- 
leiht er eine vollere und stärkere Erleuchtung ihres Geistes“ ?. 
Eusebius sagt, irdische und himmlische Sonne sind verschieden 
in ihrer Wirksamkeit. Daß Eusebius in „der Sonne der Gerech- 
tigkeit“ nach einem damals schon länger üblichen Brauch Christus 
erkennt, sei nur nebenbei betont. Eusebius versteht also in der 
Malachiasstelle die Sonne als Urheberin der Gerechtigkeit. Eine 
solche Deutung setzt die Sonne als Sinnbild der Erleuchtung des 
Menschen mit Wahrheit und dementsprechend als Bild der An- 
regung zur Gerechtigkeit voraus. Solche Auffassung liegt nun 
tatsächlich im hellenistischen Judentum vor. In der Weisheit 
Salomos 5, 6 sagen die Gottlosen: „So sind wir also doch vom 
Wege der Wahrheit abgeirrt, und das Licht der Gerechtigkeit 





1) Eusebius, Demonstratio evangelica V 29 (GCS: Eus. VI 248 Z. 14#f, 
HEIKEL): „,. .. od ro» alodntov oöd} röv noopavn) vois mäoı Aoyınols ve nal dAd- 
yoıs HAıov, AARAU vv Evdeov nal vosgöv nal mdong dgerng nal Öinauoodung 
altıov, wövoıs vols Yoßovusvorg adrov Avareieiv En) Tod maodvrog 6 Wedg 
pnow, dnorgbnıov abıöov av dvaßiov.“ Vgl. VI 18 $ 26 (VI 279 Z. 10ff. 
HEIKEL). 

2) Irenaeus, Adversus haereses IV 14,1 (lI 247 HARVEY). 

3) Eusebius, Demonstratio evangelica 1V 10 816 (GCS: Eus. VI 1672. 31 
HEIKEL); VI 18 $ 26 (VI 279 Z. 12); VII 3 8 38 (VI 344 Z. 119.);, X 1887 
(VI 443 2. 19). 
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hat uns nicht geleuchtet, und die‘ Sonne ist uns nicht aufge- 
gangen.“ 

Bei Malachias aber ist die Sonne zunächt die Richterin, die 
Gerechtigkeit sieht und beurteilt, der Gerechtigkeit ihren Lohn 
zuteil werden läßt. Der orientalischem Denken nahestehende 
Ephräm der Syrer hat diesen Gedanken klar erfaßt, wenn er 
die Ankunft des Weltenrichters in die Worte kleidet: „Sehet, 
der Bräutigam kommt! Sehet, die erwartete Freude kommt! 
Sehet, es kommt der Gerechten Ruhm, und der Gerechtigkeit 
Sonne! Sehet, es kommt der König der Könige, dessen Reiches 
kein Ende ist! Sehet, es kommt der gerechte Richter! Er kommt; 
gehet ihm nun entgegen“ !. 

Das Bild der Sonne der Gerechtigkeit als der gerechten 
Richterin wird erst recht verständlich, wenn wir, wie für die 
geflügelte Sonnenscheibe, so auch für den in Frage stehenden 
Ausdruck morgenländische Anschauungsweise heranziehen. Es 
steht uns dafür ein reiches Material zur Verfügung aus dem 
Kulturgebiet der Perser, Babylonier, Sumerer und Inder. 

Nach den Akten persischer Martyrer schwört der heidnische 
König „bei der Sonne, seinem Gott“?. In den Akten des Pusai 
lautet. die Eidesiormel also: Ich „schwöre bei den Göttern 
und errichte einen Bund vor der Sonne, der Richterin 
der ganzen Erde, die Gerechtigkeit sieht und Recht 
spricht“?. Es ist dies völlig der Gedanke, der dem Texte des 
Malachias zugrunde liegt. Dies möchte ich schon nicht mehr 
Zufall nennen, auch wenn die Akten uns zunächst nur einen 
Kulturausschnitt aus dem vierten christlichen Jahrhundert geben. 
Der Sonnenkult der Perser ist alt und auch die Schwurformel 
des Königs wird eine Überlieferung hinter sich haben. Da das 
Auftreten des Malachias genau mit dem Vordringen der Perser 
nach Westen zusammenfällt, liegt die Annahme nahe, daß der 





1) Rede von der zweiten Ankunft Christi. [Ausgewählte Schriften des 
heiligen Kirchenvaters Ephräm. I. Bd. (Innsbruck 1830) 119 ZINGERLE]. Mit 
diesem Bilde berührt es sich, wenn Ephräm (a. a. 0. 152) zur Bezeichnung der 
Gerechtigkeit Gottes die Worte braucht: „Sei überzeugt: Es gibt ein Auge, das 
alles überschaut.“ 

2) IX 3 (Martyrium Barba’schmin: Ausgewählte Akten persischer Märtyrer. 
Aus dem Syrischen übersetzt von O. BRAUN, BKV 22, 101). — XII 9 (S. 124): 
„Bei der Sonne, dem Gott und der Fortuna Schäpürs, des Königs der Könige, 
schwöre ich.“ — 16 (S. 3). 

3) Akten des Pusai c. 5 S. 61 BRAUN. 
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Prophet eine in Vorderasien damals geläufige Bildersprache ge- 
wählt hat, wie sie beim Perservolke üblich war. Daß diese 
Bildersprache im Zweistromland heimisch war und dem. Volke 
der Juden bereits im babylonischen Exil geläufig werden Konnte, 
ist sehr wahrscheinlich. Die Auffassung des Sonnengottes Samas 
als Richter ist bereits der sumerischen und babylonischen Religion 
geläufig!; Eine an Samas gerichtete Beschwörung der assyri- 
schen Zeit (aus der Bibliothek ASurbanipals) lautet also: 


Das Gebot der Gesamtheit der Leute ordnest du [an]. 

Gerecht im Himmel, ewig bist du! 

Die Wahrheit, die Weisheit der Länder, bist du! 

Den Rechtschaffenen kennst du, den Schlechten kennst du. 

O Samas, die Gerechtigkeit erhebt ihr Haupt [zu dir?]. 

Samas, den Schlechten wie einen Lederriemen zerreißt er. 

Samas, die Hilfe Anu’s und Enlil’s bist du, 

Samas, der erhabene Richter Himmels und der Erde bist du! 
(Mehrere Zeilen abgebrochen.) 

Samas, der erhabene Richter, der große Herr der Länder bist du! 

Herr der beseelten Kreaturen, Erbarmer der Länder bist du!?2 


Auf dem Kudurru (Grenzstein) des Nazimarutta$ heißt es als 
Erklärung des Sonnensinnbilds: „Die Flammen(scheibe), die Licht- 
flut des großen Richters Samas“ ?°. Noch wertvoller für unseren 
Zweck ist der Grenzstein des Marduk-aplam-iddina, da hier „die 
Wahrheit“ und „die Gerechtigkeit“ als Kinder des Sonnengottes? 
in gleicher Weise wie Sama$ mit der Sonnenscheibe gekenn- 
zeichnet werden’. Bei dieser engen Verbindung von Sonne und 
Gerechtigkeit ist es verständlich, daß schon in altbabylonischer 
Zeit bei Verträgen der Eid geleistet wurde vor dem Wahrzeichen 
des Sonnengottes, das in Sippar vor der Statue des Sonnengottes 


1) J. HEHN, Die biblische und die babylonische Gottesidee (Leipzig 1913) 34. 

2) J. HEHN a. a. O. 36. Vgl. auch ähnliche Texte bei E. EBELING, Quel- 
len ‘zur Kenntnis der babylonischen Religion [Mitteilungen der Vorderasiatischen 
Gesellschaft 23 (1918) 361.]. 

3) H. ZIMMERN, Die Göttersymbole des Nazimaruttas-Kudurru bei K. FRANK, 
Bilder und Symbole babylonisch-assyrischer Götter [Leipziger semitistische 
Studien II. Bd., Heft 2 (Leipzig 1906) 35 Nr. 8]. 

4) Zur Wahrheit und Gerechtigkeit als Kennzeichnung des gesamten 
sittlichen Lebens auch im Parsismus vgl. R. P. DHORME, La religion des Ache- 
m£nides [Revue biblique N. S. 12 (1913) 32]. 

5) F. STEINMETZER, Eine Schenkungsurkunde des Königs Melisichu [Bei- 
träge zur Assyriologie VIII. Bd. Heft 2 (Leipzig 1910) 36]. Vgl. noch J. HEHn 
428.0; 12: 
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aufgestellt war!. Wie stark der Eid bei Sama$, im Tempel und 
vor dem Wahrzeichen des Sonnengottes im altbabylonischen Ge- 
richtswesen im Vordergrund stand, haben wir noch kürzlich durch 
die Untersuchungen von A. WaLTEr erfahren’. 

Aus der altorientalischen Geisteswelt sprach der Prophet 
Malachias sein Wort von „der Sonne der Gerechtigkeit“. Sollte 
noch irgend ein Zweifel obwalten, so müßte auch dieser schwin- 
den angesichts eines Textes, auf den mich am Abschluß dieser 
Untersuchung Dr. P. Maurus Wırzen O. F.M. (Fulda) freundlich 
hinwies. Es handelt sich um den Gudea-Zylinder B, Col. 18, 10f., 
einen Text, der der Zeit um 2500 v. Chr. zugehört. Die Wieder- 
gabe bei Tnuurzau-DanGın lautet: „Die Sonne ließ hervor- 
strahlen die Gerechtigkeit, Babbar trat mit Füßen die Ungerech- 
tigkeit“. Babbar ist der Sonnengott. Dr. P. MAaurus WirzEL 
übersetzte mir den Text verbessernd also: „Die Sonne der 
Gerechtigkeit ging darüber (d. i. über der Stadt) auf, der 
- Sonnengott trat mit dem Fuß der Ungerechtigkeit auf den Nacken.“ 
Wir haben also die Sonne als Überwinderin des Unrechts und 
Schöpferin des Rechts, mit einem Worte „die Sonne der Gerech- 
tigkeit“ in der Sprachform des Malachias. 

Die Ausdrucksiorm oder doch ihr Gedankeninhalt wird noch 
weit über das Zweistromland hinaus verbreitet gewesen sein, 
nach Osten wie nach Westen. Es darf vielleicht noch auf Fol- 
gendes aufmerksam gemacht werden. Die indische Auffassung 
zeigt Mitra als den lichten Gott des Tages, der (mit Varuna) 
auf himmlischem Throne sitzt und Recht und Unrecht unter den 
Menschen überschaut. Sein Auge ist die Sonne®‘. So lauten 
Texte: „Auf geht das große Auge der beiden, Mitra und Varuna, 
das liebe, untrügliche.“ „Verehrung dem Auge des Mitra und 
Varuna... dem weithin sichtbaren, gottgeborenen Glanz, dem 
Sohn des Himmels, der Sonne singt“°. Nach OLDENBERG liegen 





!) P. ANASTASIUS SCHOLLMEYER, O. F. M., Sumerisch-babylonische Hymnen 
und Gebete an Sama$ [Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums. I. Er- 
gänzungsband (Paderborn 1912) 20]. 

2) A. WALTER, Das altbabylonische Gerichtswesen. [Leipziger semitisti- 
sche Studien VI, 4—6 (Leipzig 1917) 196—199. 204]. : 

3) F. THUREAU-DANGIN, Die sumerischen und akkadischen Königsinschriften 
[Vorderasiatische Bibliothek. I. Bd. Abt. 1 (Leipzig 1907) 139]. 

+) H. OLDENBERG, Die Religion des Veda? (Stuttgart und Berlin 1917) 46. 

BD) A200 2S.11:838 
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deutliche Merkmale vor, daß der indische Mitra aus Iran stammt 
und mit dem parsischen Mithra gleichzusetzen ist. Dieser Mithra 
des Awesta ist ebenfalls mit der Sonne aufs engste verbunden, 
Wenn Strabo im ersten vorchristlichen Jahrhundert sagt: „die 
Perser verehren auch den Helios, den sie Mithras nennen“ !, so 
gibt er die alte Perserreligion sicher wieder. Nun ist es für 
uns von besonderer Bedeutung, daß Oldenberg sagen kann: „zu 
Mitras Sonnennatur paßt gut seine im Veda wie im: Awesta 
hervortretende Rolle.als Schützer von Verträgen und Freund- 
schaftsbündnissen. Das allschauende Auge der Sonne blickte 
auf deren Abschließung und Bewahrung. So kommt das Wort 
mitra vedisch wie awestisch zur Bedeutung »Bund, Vertrags, 
dann weiter in Indien zur Bedeutung »Verbündeter, Freund«“ ?. 
Wie früh die Propaganda den Sonnengott Mitra nach Kleinasien 
brachte, beweisen die in babylonischer Sprache abgefaßten Ver- 
tragsurkunden von Boghazköi aus der Zeit um 1400 v. Chr. 
Hier erscheint Mi-it-ra unter den Göttern der Mitani im nörd- 
lichen Mesopotamien’. Der Gott war so recht der Schutz- und 
Schirmherr der Gerechtigkeit, er war nach einer griechischen 
Weiheinschrift von Tyana „der gerechte Gott Mithra“ *. 

Öfter begegnet im westlichen Kleinasien die Weihung an 
einen nicht näher benannten „heiligen und gerechten Gott“ °. 
Zwei Inschriften aus Jöllde bei Koloe tragen das Datum 173 n. Chr. 
und 143 n. Chr.°. Die Bezugnahme auf Mithras ist hier zwar 





1) Geogr. XV 3 $ 13 (bei F. CUMONT, Textes et monuments figures rela- 
tifs aux mysteres de Mithra II 49): „zuu@oı d2 nat "HAiov, dv naAodcı Midgav.“ 

2) OLDENBERG a. a. O. 188 A. 3. 

3) OLDENBERG a. a. O. 24. 

4) F. CUMoNT a. a. O. 91, Nr. 3: „OeB dinaip Midga“. 

5) Vel. J. H. MORDTMAnN, Mitteilungen des athen. Instituts 10 (1885) 
11ff.; ferner Journal of hell. stud. 5 (1884) 253 (RAMSAY). 

6) Reisen in Kleinasien und Nordsyrien. Ausgeführt im Auftrag d. Kgl. 
Preuß. Akad. d. Wiss. Beschrieben von KARL HUMANN und OTTO PUCHSTEIN 
(Berlin 1890) 341 A. 5 Nr. 1: 08® Ocio na Aalp | Bouns “Hoaustiovog / 
xal Mekızivn 7 yvvi aölrod onto Dilınnınoö | Tod viod eöyhw Erovs olv& un- 
(vög) "AneAAatov n. (173 n. Chr.) — Nr. 2: Unter dem Relief eines Reiters in 
kurzem Chiton: 9&o Ooto nal Anndakkp | Aög. Harias oroarlıalrpng einmedg 
zara/(nyagaoadevrog ıXod | Iygiuov "Arnd dme<Aevdegw|dyels ornAmv EÖXU- 
<gıo/Trov | dvEdnna Ero<vs> | <o>n& un(vög) Alov mi. (143 n. Chr.) Vgl. noch 
S. 325, wo in einer Inschrift die Rede ist von Baoıkeds ueyas "Avrioyos eg 
Alnauos... 
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nicht gesichert!, denn, wie F. Cumont nachweist, ist der Name 
öoıog xal Ölxaıog auch anderen Gottheiten gegeben worden ?. 
Allein die Weihung 9&$ dıxaip MiYog aus Tyana scheint doch 
darauf hinzuweisen, daß eine Sonnengottheit vorzüglich mit dem 
Namen bedacht wurde. Die Annahme empfiehlt sich durch einen 
neueren Fund. Ein Votivstein aus Dorylaion (heute: Eski-Schehir) 
in Kleinasien trägt nämlich die Widmung: 


“"Eoundiov ‘Eoun Hermedion, des Hermes Sohn 
dog 00» yvvaı- und seine Frau Nana, 

nl Nava nowro- beide Oberpriester, 

segeig bnto dav- haben diesen Stein als Gelöbnis 
Tov nal av LÖ- aufgerichtet dem Heiligen 

io» ‘Ocio Aıneo Gerechten für sich und 

EdyNv. ihre Angehörigen. 


Der Bildschmuck über der Inschrift zeigt zu oberst einen Reiter, 
darunter drei Frauen und zu unterst den Sonnengott, kenntlich 
an der Strahlenkrone, auf dem Viergespann®. Wir haben hier- 
nach das Recht, den „heiligen gerechten“ Gott im Sonnengott 
wiederzuerkennen. Die religiöse Auffassung ist dabei keine 
Neuerung, sondern nur Forterhaltung der babylonisch-persischen 
Anschauung von „der Sonne der Gerechtigkeit.“ 


S 13. 


Die Sonne der Gerechtigkeit in der griechisch-römischen 
Kultur. 


Bei Lukian von Samosata bietet einmal Zeus die ver- 
schiedenen philosophischen Sekten in ihren Hauptvertretern durch 
Hermes zum Verkaufe aus. Bei Pythagoras läßt sich der Sklaven- 
käufer in ein Gespräch mit dem Philosophen ein. Dieser läßt 
den Käufer zählen: Eins, zwei, drei, vier... Da unterbricht ihn 
Pythagoras mit den Worten: „Du siehst doch ein, was du für 
vier hältst, ist (in Wirklichkeit) zehn, ein vollkommenes Dreieck 
und unser Schwur.“ Der Käufer entgegnet: „Fürwahr, bei euerem 
größten Schwur, bei der Vier, niemals in meinem Leben habe 





1) CUMONT, Textes et monuments II 172 Nr. 548. 
2) Bei PAuULY-WıssowWA RE V 1, 564 unter Dikaios 2. 
3) FRANZ GRAF CALICE, Votivstele aus Dorylaion [Jahreshefte des öster- 


reichischen Institutes in Wien 11 (Wien 1908) Beiblatt S. 198—201. Abbildung 
S. 199 Fig. 117). 
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ich Dinge gehört, die göttlicher und heiliger wären als diese“ !, 
Die rätselhafte arithmetisch-geometrische Rechnung löst sich durch 
die Konstruktion eines gleichseitigen Dreiecks. 


Fixiert man den Mittelpunkt und 
setzt statt der Seiten je vier 

REN gleichweit von einander entfernte 

e oe e <c Punkte,so erhält man vier Reihen 
Punkte, die von oben nach unten die Zahlen eins, zwei, drei, 
vier vertreten und zusammengezählt die Zahl zehn ergeben. Also 
1+2+3-+4=10. Die Zahl zehn ist dabei als Zahl der höch- 
sten Vollkommenheit (zavreisıa) gewertet?.- -So sagt z. B. Philo 
von Alexandrien: „Der Himmel aber ward alsdann ausge- 
schmückt in einer vollkommenen Zahl, der Vier, die man wohl, 
ohne fehlzugehen, als den Ausgangspunkt und die Quelle der 
Vollkommenheit, der Zehn, bezeichnen könnte. Denn was 
die Zehn in Wirklichkeit ist, das ist die Vier, wie es scheint, in 
der Möglichkeit. Werden nämlich die Zahlen von eins bis vier 
der Reihe nach zusammengezählt, so ergeben sie die Zahl zehn, 
die stets in der unendlichen Reihe der Zahlen die Grenze bildet, 
um die sie wie um die Biegung der Rennbahn sich drehen und 


herumbewegen“?, 





1) Lukian, Diov mo@oıs A (12, 24 SOMMERBRODT): „Oods; & od doneesig 
1E00Eg0, vadra dena Eorl nal roiywvov Evreiis nal Hudregov Ögrıov ... Od uü 
zo» weyıorov volvvv Ögxov, vü verraga, oÖnore Heioregovgs Adyovs Anovoa oBddk 
uaiAov begoös.“ Zum Schwur 4 = 36 vgl. Plutarch, De Iside 75. 76. 

2) Die Belege sind zahlreich. Angemerkt seien Philo, De Abrahamo 
$ 244 (IV 54 Z. 9 CoHn); De vita Mosis II (IN) $ 79. $ 84 (TV 218. 220 Conn); 
De decalogo $ 20—8 32 (IV 272ff. CoHn); De specialibus legibus IT $S 200 (V 
136 Z. 5. 11 CoHn); De congressu eruditionis gratia $ 88 (III 90 Z. 6 WEND- 
LAND); De posteritate Caini S 173 (II 38 Z. 17 WENDLAND). — Klemens von 
Alexandrien, Stromata VI 11 $S 84, 5 (GCS: Clem. II 473 Z. 30f. STÄHLIN): 
„nsendag 68 Önoloyeiraı mavr£isıos elvaı“. Vgl. Stromata II 11 $ 51 (II 140 
Z. 6 STÄHLIN), wo zehn mit Gotteserkenntnis gleichgesetzt wird. Die zugrunde 
liegende Stelle von Philo spielt mit zehn = Gott, Göttlichkeit und Ewigkeit: 
Philo, De congressu eruditionis gratia 102-105 (TI 92f. WENDLAND). — 
Hippolyt, Elenchos IV 51 $ 6. 7 (GCS: Hippol. II 75 Z. 16ff. WENDLAND): 
„... dp’ Öv (die vier ersten Zahlen) 6 rEieıos aörois doıduög ovveoınnev N 
dendg' co yüg Ev, Öbo, role, vEovaga yiveraı dena... adın Eoriv ih nara IIvda- 
yoga» iepa terguntdg devvdov PÖboews dılauar Eyovoa Ev Eavın, vovr&oti Todg 
dAAovs navrag Gdgıwdwoös.“ Vgl. VI 23, 3. 5; VI 24, 1.2 (MM 150 Z. 4. 16; 
150 Z. 24—151 Z. 1 WENDLAND). 

3) Philo, De opifiecio mundi 15 $ 47 (115 Z. 8ff. CoHn). Die Über- 
setzung von L. CoHn, Die Werke Philos von Alexandria I (Breslau 1909) 42. 
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Als Formel des pythagoreischen Eides ist überliefert: 

„Ich schwöre bei dem, der unserer Seele die Vierheit gab, 

die Quelle und Wurzel ewiger Natur“!. 
Das Wort Seele fordert, unter dem, der die Vierheit gab, Gott 
zu verstehen, nicht, wie F. ZELLER wollte ?, Pythagoras, wenn 
auch schon Hierokles in seinem Kommentar zu den sog. gol- 
denen Worten des Pythagoras den Text im Sinne ZELLERS Ver- 
stand. Die Vierheit ist ferner nicht physisch, sondern ethisch 
gemeint. In diesem Sinne ist das Wort aus antiker Erklärung 
heraus deutlich erfaßt bei Methodius von Olympus, der den 
pythagoreischen Schwur also in christliche Form kleidet R 

„Bei (Christus), der unseres Lebens Pfad uns wies“ *. 
Des Lebens Pfad ist die pythagoreische Vier = Zehn oder die 
Gerechtigkeit. Methodius selbst sagt uns ja, daß die Zehn (=D 
den einzigen Weg sinnbilde, der gerade zum Himmel führt R, 
Methodius bewegt sich auch sonst in der Vorstellungswelt der 
Pythagoreer, aus der er z. B. folgende Gegensatzreihe bringt: 


Leben — Tod 
Unvergänglichkeit — Untergang 
Gleichheit — Ungleichheit 
Harmonie — Disharmonie 
Gerechtigkeit — Ungerechtigkeit 
Weisheit — Torheit. 


Dabei wird die Gleichsetzung der linken wie der rechten Reihe 
unter sich klar hervorgehoben. Die Gerechtigkeit ist Gleichheit 
und Leben®. Damit knüpft Methodius an die pythagoreische 





1) „Nai ua vöv auereon wvuyd magaddvra Terganzöv, 
rayav devdov pÖoewg dLıLoua 7 Eyovoav.“ 
Zum Texte vgl. besonders die Ausführungen von F. W. A. MULLACH, Hieroclis 
in aureum Pythagoraeorum carmen commentarius (Berolini 1853) 11f. 

2) E..ZELLER, Die Philosophie der Griechen in ihrer geschichtlichen Ent- 
wicklung. I 1 (Leipzig 1892) 398 A. 5. 

3) S. 130 MULLACH. Auch in Fragmenta philosophorum graecorum I 
(Parisiis 1860). 465 MULLACH. Vgl. ferner Sextus Empiricus (II 22 Z. 26 
MUTSCHMANN). 

*) Methodius, Symposion V15 8 147 (GCS: Meth. 70 Z. 7 BONWETSCH): 

„val ud vov Auereods Gods Öelfavra nElevdon.“ 

5) Methodius, Symposion VI2$ 136 (GCS: Meth. 65 Z. 19if. BONWETSCH): 
„ . . Ereiönneg 6 Tv dena nagdevov Agıduös rüs eis röv ’Imoodv menıorev- 
wviag dvauergeioda Bobierau wuyds, TO ı mv Anevddvovoan udonv 6bow eig 
TodG 0ÖEWVODdG ANoTVmoÖweEvog.“ 

6) Methodius, Symposion III 78 67 (GCS: Meth. 34 Z. 1ff. BONWETSCH): 
„Io yüg va eis dngov dAAhloıs Evanıla Con nal Havaros, dpdapoia nal 
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Ausdeutung der Zahlen und geometrischen Figuren an. Das Gute 
ist danach der Gleichheit und dem Quadrat gleichgesetzt, wie das 
Böse der Ungleichheit und dem Rechteck. Den Beleg mag man 
aus der bei Aristoteles überlieferten Gegensatzreihe entnehmen !. 

Das Gute oder die Gerechtigkeit wurde dem Quadrat ge- 
glichen, weil das Quadrat mit seinen vier gleichen Seiten und 
vier gleichen Winkeln die völlige Gleichheit darstellt. Vier ist 
die erste Quadratzahl oder erste ioöıns in der Fläche wie die 
Acht als der erste Kubus die erste ioörng in der Körperwelt ist’?. 
Das griechische Wort ioöıns muß man sich stets gegenwärtig 
halten, wenn man nunmehr die Äußerungen genau verstehen 
will, die eine Gleichheit der Gerechtigkeit mit der Zahl vier 
behaupten. So sagt z. B. Philo in seinen Ausführungen über 
die geheimnisvollen Eigenschaften der Vier: „Auch darf man 
nicht vergessen, daß die Vier die erste Quadratzahl ist, gleich 
mal gleich (d. h. ein Produkt aus gleichen Zahlen), das Maß 
der Gerechtigkeit und Gleichheit“. Noch kürzer lautet der 
auf Pythagoras zurückgeführte Satz: „Die Gerechtigkeit ist 
die Quadratzahl (se. Vier)“*. Da also die Vier der Gerech- 





pFogd. lodıng uev ydo Eorıw 7 bon, dwıodıns dei pÜogd, nal üguovia ww Ü 
dinawoodvn nal 7 podvnoıs, dvaguoorla 62 7 Adınla nal 7 dpgoodon.“ 
1) Aristoteles, Metaph. A 5. 9862 15 bei H. DiELS, Die Fragmente der 
Vorsokratiker I3 (Berlin 1912) 347: 
negas nal Ümeıgov 
wegırröv nal doriov 
Ev nal nimdos 
degıov nal dgLoTEg0V 
dgosv nal ImAv 
N0EWOÖV nal nıvoöwevov 
EbId nal naumdiov 
gÖg nal 0n0Tog 
ayadov nal nandv 
Terodywvov nal Eregdumnes. 
Fast die gleiche Liste bietet Plutarch, De Iside et Osiride 48 S. 86 PARTHEY. 
2) Philo. De decalogo $ 28 (IV 214 Z. 21f. COHN): „.... nal Tov TErod- 
yavov, tov 1Eocaga, row lodrıs loov, nal Ev öN Tov nößov, vov Önto, Ös Eorıv 
lodnıs loog lodnıs.“ x 
8) Philo, De opificio mundi 16 $ 51 (l 16 Z. 16f. CoHN): „... 0d6° 
Ensivo Ayvonteov, Örı noW@rog dgıduov 6 TETTAQU Tergdymvög Eorıv lodnıs Loos, 
uEroov Öinaioodvng nal lodımrog.“ 
4) [Arist.] M. Mor. A. 1. 1182= 11 bei H. DiELS a. a. O. 13.347: „noö- 
105 utv 00» Eveyelonoe Ivdaydgas megi Agerns eimelv, oön dodög de’ Tag yag 
ügsrüg eis robg dgıduoos dvdyav obn olneiav r@v üger@v zyv Hewolav EroLeito 
od ydo Eorıw ij, Öinauoodvn dgıduds lodnıs Foog.“ 
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tigkeit gleichgesetzt wurde, so versteht man erst den pythago- 
reischen Schwur bei der. Vierheit. Nur als Gerechtigkeit ist die 
Vierheit in der Seele der Menschen zu denken, nur so ist: sie 
Quelle und Wurzel ewiger Natur. 

Die Gerechtigkeit (Vierheit) ist nun weiterhin nach der 
pythagoreischen Gegensatzreihe mit dem Lichte gleichgesetzt 
worden. Besonders deutlich ist eine hier einschlägige Bemer- 
kung bei Hippolyt von Rom: „Zugeeignet wird der Einheit 
das Licht, der Zweiheit die Finsternis, und dem Lichte natur- 
gemäß das Leben, der Zweiheit der Tod, dem Leben die Gerech- 
tigkeit, dem Tode die Ungerechtigkeit“'. Wir haben also die 
beiden Reihen: 


Einheit — Zweiheit 
Licht — Finsternis 
Leben — Tod 


Gerechtigkeit — Ungerechtigkeit. 


Womöglich noch klarer führt Philo von Alexandrien die enge 
Beziehung der Gerechtigkeit zu Licht und Sonne nach dem py- 
thagoreischen System vor Augen: „Die Gleichheit ist, wie die 
Naturforscher uns überliefert haben, die Mutter der Gerechtigkeit. 
Die Gleichheit aber ist Licht ohne Schatten, richtig bezeichnet, 
eine geistige Sonne, wie ja auch umgekehrt die Ungleichheit, 
die das Mehr und das Weniger enthält, Ursprung und Quell des 
Dunkels ist?... Die Gleichheit dehnt sich aber von den himm- 
lischen und überirdischen Regionen aus auch auf die Erdenwelt 
aus, da sie zwar ihre lautere Wesenheit als am nächsten dem 
Äther verwandt hoch in den Lüften schweben läßt, ihren Strahl 





1) Hippolyt, Elenchos IV 43 $ 12 (GCS: Hippol. III 66 Z. 26f. WEND- 
LAND): „rgoopreiwraı de ch worddı vo pas, ın ÖL Övddı To Ondrog, xalıo uw 
por nara pvow h Con, ul d2 Övddı 6 Üdvarog, xal ın uv Con <Hy Öinauo- 
oövn, oO d& davdıp Mh Adınia.“ Zu solchen pythagoreischen Gleichungen vgl. 
H. DIELS, Die Fragmente der Vorsokratiker I3 (Berlin 1912) 347 Nr. 5. Vgl. 
auch oben S. 48 die Reihe aus Klemens von Alexandriea. 

2) Philo, De specialibus legibus IV 14 $ 231 (V 263 Cohn): „Zorı yao 
lodıns, &g ol va pöoewg Angıpodvres ul» magEdooav, uhjrng Öinaoodeng' lodımg . 
d2 pas donıov, MArog, ei del TaAmdEs eimeiv, vontös, Eneiöh nal Todvavıiov 
dvıoduns, Ev j) vo Te bnegäyov nal To Örregeyduevov, Ondrovg doyN re nal umyh.“ 
Die Übersetzung von L. CoHn, Die Werke Philos von Alexandria in deutscher 
Übersetzung II (Breslau 1910) 311. Vgl. denselben Gedanken Philo, De plant. 
$ 129 (11 157 Z. 15f. WENDLAND): „sinaioodenv d2 lodıng Ti EEaoyov nal 
hysuovida Tov doetov Erenev.“ 
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aber (sc. die Gerechtigkeit) wie die Sonne, als Abglanz zur 
Erde hinabsendet“ !. 

Gerechtigkeit, Licht und Sonne gehen sonach ineinander 
über. Ob die Pythagoreer dabei auch daran gedacht haben, 
daß die Vierheit (in der Zusammenrechnung der vier ersten 
Zahlen) = zehn dem griechischen Buchstaben 7 entspricht, der 
in der Vokalreihe der Sonne zugeeignet wurde, weiß ich nicht °. 
Jedenfalls war in dem Schwur bei der Vierheit oder Gerech- 
tigkeit das Licht mitgedacht. Wenn z.B. Apollonius von Tyana 
schwört, indem er zur Sonne aufblickt°, so ist dies das Gleiche 
wie der Schwur der Pythagoreer bei der Vierheit oder Gerech- 
tigkeit: es ist gleichsam der Schwur bei der Sonne der Gerech- 
tigkeit. Die Sonne ist dabei aber nicht nur als das natürliche 
Gestirn, sondern als Gott gedacht. Das Altertum wußte nämlich 
nicht anders, als daß Pythagoras die Sonne als göttliches Wesen 
betrachtet und verehrt habe. Bei Maximus von Tyrus liest 
man den bedeutsamen Satz: 

„Anders sieht die Sonne an Pythagoras, 
Anders wieder Anaxagoras; 
Pythagoras sieht sie als Gott, 
Anaxagoras aber als Stein“ #. 

Wenn bei Hippolyt von Rom die neupythagoreische 
Zahlensymbolik und Gegensatzlehre zuweilen als ägyptische 
Weisheit erscheint’, so ist dem keine so hohe Bedeutung bei- 
zumessen. Es gehörte nämlich zur Zeitaufiassung, daß die 
Priester Ägyptens neben den indischen Weisen und den Magiern 





1) Philo, De specialibus legibus IV 14 $ 236 (V 264 Z. 12ff. CoHn): 
„lodıns d° and ı@v oöÖgaviov na) weragolov nal ngög rünlysıa veraraı, vijv 
uEv drgaıprn) pbow Eavıng aldEgog oboav Ayylonogov Ava werEwgov dıalgovou, 
cv Ö° Öoneg aöyıv hAlov roonov <Eeni yiv) arooreAiovoa, dedregov pEyyog.“ 

2) Der Gnostiker Markus hat darin Jesus erkannt, weil dieser Name 
mit I, dem Zahlzeichen für zehn begann. Vgl. Irenäus, Adversus haereses I 
8, 12 (I 148 HARVEY). 

3) Philostratos, Vita Apolloni VI 32: „nal Es row NAvov dvaßieıpas 
Suvv aördv... .“ 

4) Maximus von Tyrus XIX 34 S. 239 Z. 9ff. HoBEIN: 

„Tov MAıov diiomg utv öoä ITvdayogas, 
Üilog 68 Avafayooas, 
ITvdayögag uEv @s deor, 
’Avagaydgas 62 Sg Aldo.‘ 

5) Hippolyt, Elenchos IV 43, 4; IV 51,1 (GCS: Hippol. III 65 Z. 12f,; 
II 74 Z. 191. WENDLAND). 
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von Babylon die eigentlichen Vertreter der Weisheit seien. 
Hervorragende Männer brachte man daher gerne mit diesen 
Gruppen in Zusammenhang. Bei Hippolyt selbst wird z. B. von 
Demokrit gesagt, daß er mit den Gymnosophisten in Indien, mit 
den Priestern in Ägypten und den Astrologen und Magiern in 
Babylon verkehrt habe!. Mehr Beachtung verdient der bereits 
im Altertum mehrfach zutage tretende Versuch, die Geschichte 
des aus Persien stammenden Manichäismus mit dem Pythago- 
reismus in Zusammenhang zu bringen?” Zur merkwürdigen 
Auffassung der Gerechtigkeit als eines gleichseitigen Dreiecks 
mag man sich daran erinnern, daß Augustinus den Manichäern 
die Lehre von einer dreieckigen Sonne bzw. vom Leuchten der 
Sonne aus einem dreieckigen Himmelsfenster vorhält®”. Noch 
wichtiger ist die ziemlich bestimmt auftretende Behauptung, 
Pythagoras habe seine Lehre von den zwei Prinzipien von seinem 
Lehrer, dem Chaldäer Zaratas (= Zarathustra) überkommen. Als 
diese Lehre wird genannt die Zweiheit ®: 

Vater — Mutter 

Licht — Finsternis 

Dämon des Himmels — Dämon der Erde. 
Nach dem griechischen Sprachgebrauch der späteren Zeit dürfen 
wir statt des letzten Gegensatzpaares die bei Plutarch genannte ° 
deutlichere Gruppe: Gott — Dämon einsetzen. Wir haben damit 
unmittelbar die persische Zweiheit: Ormuzd — Ahriman, den Gott 
des Lichtes und den Gott der Finsternis vor uns. In diesem 





!) Hippolyt, Elenchos I 13, 1 (GCS: Hippol. III 16 Z. 24ff. WENDLAND). 
2) Epiphanius,.Haer. 66, 2 (I 2, 402 OEHLER). — Sokrates, KG. 122. 
3) Augustinus, Contra Faustum XX 6 (Migne PL 42, 371): „Deinde 
cum (se. sol) omnium oeculis rotundus effulgeat, eaque illi figura pro sui 
ordinis positione perfeeta sit; vos eum triangulum perhibetis, id est, per 
quandam triangulam coeli fenestram lucem istam mundo terrisque radiare. 
Ita fit ut istum quidem solem dorsum cervicemque curvetis; non autem 
ipsum tam clara rotunditate conspicuum, sed nescio quam navim per fora- 
men triangulum micantem atque lucentem, quam confietam cogitatis, adoretis.“ 
*) Hippolyt, Elenchos I 2 11. 13 (GCS: Hippol. III 7. 2ff., 11ff. WEND- 
LAND): „Auböwgog dE Ö ’Egergiedg nal ’Agıoröfevog 6 uovoınds paoı rogög Zaod- 
vav vov Xakdatov EAnAvdevar Mvdaydgav' zöv ÖL Eudeodaı adıd bo elvaı 
an’ aoyns rois odow altıa, marega nal umteon' nal TaTega wEv Pos, unreoa 
dE onörog.... ddo daluovag elvaı, töv ubv odgdvıov, zöw 68 x9övıov.“ Vgl. 23, 2 
(III 149 Z. 29. WENDLAND). Dazu Plutarch, De animae Procr.. 278. 1012E. 
5) Siehe oben $. 43 A. 1. 
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religiösen Kulturkreis haben wir bereits den Schwur bei der 
Sonne der Gerechtigkeit vorgefunden. Es besteht demnach große 
Wahrscheinlichkeit, daß der pythagoreische Schwur bei der 
Gerechtigkeit, der Tochter der Sonne, aus dem persisch-baby- 
lonischen Gebiete stammt. Der Versuch F. X. Kucrers!, die 
pythagoreische Zahlensymbolik mit Babylon in Verbindung zu 
bringen, verdient sonach besondere Beachtung. 

Da die Sonne allen Menschen gegenwärtig ist, alles mit 
ihrem Lichte übergießt, mit ihren Strahlen durch die kleinste 
Ritze dringt, so liegt die Vorstellung nahe, daß vor ihr nichts 
verborgen bleiben kann, daß sie alles sieht. Die Sonnenpriester 
von Heliopolis in Ägypten hielten es daher für unschicklich, am 
Tage Wein zu trinken, „da ihr Herr und König zuschaue“?. 
Die Griechen prägten die Vorstellung von der Allsichtigkeit des 
Sonnengottes dadurch aus, daß sie‘ ihm das Beiwort navonıns 
oder navrenönıns, d. h.:„der alles Sehende“, „der alles Über- 
schauende“ gaben?. Die Römer dachten ähnlich, wenn sie die 
Sonne das Auge der Welt nannten‘, wenn sie sprichwörtlich 
von den Augen der Sonne und der Gerechtigkeit sprachen und 
damit besonders hellsehende Augen meinten. Bei Apuleius 
von Madaura wird z. B. von den Hexen Thessaliens gesagt, 
sie könnten sich in jegliches Tier verwandeln, so daß sie sogar 
„selbst die Augen des Sonnengottes und der Göttin der Gerech- 
tigkeit täuschen“. So versteht man die antike Beteuerung „beim 
Auge der Sonne und .der Gerechtigkeit“® sowie die Anrufung 
des Sonnengottes als Zeugen des Eides’. Eine in dieser Hinsicht 





!) F. X. KUGLER in dem oben S. 39 A. 5 genannten Aufsatz. 

2) Plutarch, De Iside et Osiride 6. Eine ganze Reihe ähnlicher Ge- 
danken aus antiken Schriftstellern hat H. UsS&EnER [Götternamen. Versuch einer 
Lehre von der religiösen Begrifisbildung (Bonn 1896) 179ff.] gesammelt. 

3) WALTER OTTO bei PAuLy-WissowA RE VII 1, 58. 59. Vgl. dazu auch 
bei Artemidoros, Oneirokritika II 70 S. 168 Z. 2 HERCHER: Beschwörung, das 
Buch unverändert zu lassen, mit dem Hinweis auf „Veov Enonenv nal pöları 
ndvrov vouitov vov "Andikwva.“ 

4) Ambrosius, Exameron IV 1, 1 (Migne PL 14, 188): „Oculus est enim 
mundi...“ 

5) Apuleius, Metamorph. II 22 (I 43 Z. 16 HELM): „ut ipsos etiam 
oculos Solis et Iustitiae fucile frustrentur.“ 

6) Apuleius, Metamorph. II 7 (1 57 Z. 7 HELM): „Solis et Tustitiae 
testatus oculum.“ Vgl. noch unten S. 109 A.-3 sowie S. 99 A. 1. 

?) Ich beschränke mich hier auf den römisch-griechischen Kulturkreis. 
Für germanische Rechtsauffassung findet sich einiges zusammengestellt bei 

Liturgiegeschichtl. Forsch. 1: Dölger, Sonne der Gerechtigkeit. 7 
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besonders wertvolle Eidesformel des zweiten christlichen Jahr- 
hunderts bringt der in Rechtssachen so durchaus erfahrene! 
Apuleius von Madaura: „Aber vorher will ich dir schwören 
bei der Sonne, dem allessehenden Gott, daß ich der Wahrheit 
gemäß sage, was ich erfahren habe“ ?. Die Sonne ist also als 
die alles Sehende, Zeugin von Recht und Unrecht. „Die Sonne 
bringt alles an den Tag“ war bereits sprichwörtliche Redensart 
der Antike?. Der Sonnengott sorgt dementsprechend nach der 
Auftassung des antiken Heidentums für die ausgleichende Gerech- 
tigkeit. Da für das Heidentum der Kaiserzeit die Gerechtigkeit 
selber zur Göttin geworden war, so versteht man die Doppel- 
formel des Apuleius „Sonne und Gerechtigkeit“ * sowie die Eides- 
formel „beim Auge der Sonne und der Gerechtigkeit“. Ursprünglich 
aber fiel die Gerechtigkeit, iustitia, Öızaıoo'vn mit der Sonne zu- 
sammen, da diese die Schirmerin der Gerechtigkeit war. Die Formel 
ijAros Öinaıoodvng habe ich zwar bis heute nicht im griechischen 
Heidentum gefunden, aber etwas durchaus gleichwertiges. 

Der sogenannte orphische Hymnus auf Helios preist 
den Sonnengott als den Gott mit dem alles sehenden, ewigen 
Auge’, als himmlisches Licht‘, Aufzeiger der guten Werke’, 
Weltenherrscher ®, Lichtbringer ?, als den Sündenlosen'®, als den 
Heiteren, das allen leuchtende, himmelumwandelnde Auge der 
Welt, das zwar (am Abend) erlischt, aber (am Morgen) ‚wiederum 
aufleuchtet mit neuem glänzendem Strahl!!, als den Aufzeiger 
der Gerechtigkeit'?”, den Wächter der Treue, als den stets 





H. USENER a. a. O. 182 und L. VON SCHROEDER, Arische Religion II (Leipzig 
1916) 35 A. 1. 

1) FRITZ NORDEN, Apuleius von Madaura und das römische Privatrecht. 
Leipzig 1912. 

?) Metamorph. I 5 (1 4 Z. 18f. HELM): „Sed tibi prius deierabo solem 
istum <omni>videntem deum me vera <ac»> comperta memorare .. .“ 

3) Artemidoros, Oneirokritika II 36 S. 133 Z. 29ff. HERCHER): „(Sse. 
“HAuos) navıa yüg EAeyysı nal edodvorra nouel.“ 

) Metamorph. II 22 (I 43 Z. 16 HELM); III 7 (1 57 Z. 7 HELM). 

5) Orphica. Recensuit E. ABEL (Lipsiae-Pragae 1885) 61t.: Hymnus VII 
V. 1 navdegnis Eyov alavıor Öuua. 

6) V. 2 oÖgedvıov Pos. 

”) V. 10 2oywv omudvrog dyadon. 8) V. 11 xoowongdımg. 

9) V. 12 Pwo@deos. 10) V. 13 dulavrıe. 

1) V. 14. 15 eödıe, macıpads, Hdouov To reglögouov duue, 

oßevvöuevog Adunwv te nadais dntior paeıvals. 
12) V. 16 deinza dinauoodvng. 
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Allerhöchsten (und doch) allen hilfreich gegenwärtig, Auge der 
Gerechtigkeit, Licht des Lebens!. Das sind alles Gedanken, die 
sich mit den soeben dargelegten Vorstellungen sowie mit dem 
Worte „Sonne der Gerechtigkeit“ decken. Die Sonne sieht die 
‚guten Werke und schafft den Guten Recht. Als Licht des Lebens 
wird sie natürlich besonders denen leuchten, die den Sonnengott 
in seiner Sündenlosigkeit und Heiligkeit nachgeahmt haben, antik 
gesprochen, seine wahren Mysten sind. Nicht ohne Absicht 
scheint mir der Hymnus darum abzuschließen mit den Worten: 
„Höre mein Flehen, gib ‚seliges Leben den Geweihten“ ?, 

Die Entstehungszeit der sog. orphischen Hymnen ist sehr um- 
stritten. Der Ansatz schwankt zwischen der Wende des ersten Jahr- 
hunderts v. Chr. und der Wende des fünften Jahrhunderts n. Chr. °. 
Bei dem großen Interesse, das der Neuplatonismus der orphischen 
Mystik entgegenbrachte, — man nannte Orpheus in diesen Kreisen 
geradezu „den Theologen“, -— hält es W. ScHhumin neuestens für 
möglich, daß die orphischen Hymnen im vierten Jahrhundert in 
neuplatonischen Kreisen Kleinasiens (Pergamon) entstanden sind *. 
Der Verfasser des Helios-Hymnus schöpft aber in seiner Bilder- 
sprache aus älteren Quellen. In Kleinasien darf man die Sonne 
als Sinnbild der Gerechtigkeit vielleicht schon im fünften Jahr- 
hundert v. Chr. bei Heraklit von Ephesos voraussetzen. Nur 
so wird mir das Rätselwort verständlich: „Die Sonne wird ihre 
Maße nicht überschreiten; ansonst werden sie die Erinyen, der 
Dike Schergen ausfindig machen“. Die Sonne selbst ist Gerech- 
tigkeit. Ein Überschreiten ihrer Maße ist nicht denkbar. Sollte 
aber doch ein solcher Fall eintreten, dann... Wie verbreitet 
das Bild von der Sonne der Gerechtigkeit und die entsprechen- 
den Ausdrucksformen in Vorderasien gewesen sein müssen, haben 
die früheren Ausführungen genugsam gezeigt. 





1) V. 17. 18 nıoropdias, alel navvneorare nacıw dgwyeE. 
öwua Önawobvns, EONS POS. 

Zur Ausdrucksweise „Auge der Gerechtigkeit“ im vierten chrisil. Jahrhundert 
vgl. Ammianus Marcellinus XXVII 6 8 25: „Justitiae oculus sempiternus.“ 
XXIX 2 8 20: „inconivus Justiliae oculus arbiter et vindex perpetuus rerum 
vigilavit adtente.“ Ältere Zeugnisse siehe oben S. 97 A. 5. 6 

2) V. 20: »Aödı Adyav, Nöbv d& Blov wöormoı nodpaıve. 

3) CHRIST-SCHMID, Geschichte der griechischen Literatur II® (München 
1913) 796 A. 3. 

SEN Far 0779 U AR, 

5) Bei H. DiELS, Die Fragmente der Vorsokratiker I? 96 Nr. 94. 
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8 14. 
Christus als Sonne der Gerechtigkeit. 


In seinem Buche „Über die Träume“ gibt Philo von 
Alexandrien eine Erklärung von der Sinnbildlichkeit der Sonne 
nach der Schrift. Danach bedeutet die Sonne zunächst Gott 
„den Vater und Führer des Weltalls“!, an zweiter Stelle die 
aicdnoıg?, an dritter Stelle den göttlichen Logos®?. So erscheint 
also bei Philo Gott als eine Übersonne, als „eine Sonne der 
Sonne“, wie er sich einmal in anderem Zusammenhange aus- 
drückt?. Wie geläufig es für Philo war, den Logos unter dem 
Sinnbild der Sonne zu sehen, beweist ein von Eusebius zitierter 
Text, wonach Philo den Zach. 6, 12 genannten „Sonnenaufgang“ 
als Bezeichnung des „ältesten Sohnes“ Gottes, des „Erstgeborenen“ 
hinnimmt°. Wie die Antike von dem „Allessehenden Helios“ sprach, 
so Philo von dem „Logos Gottes, der so überaus scharfsichtig 
ist, daß er alles zu überschauen vermag“ ®. „Auge der Gerech- 
tigkeit“ oder „Aufzeiger der Gerechtigkeit“ nennt, soweit ich 
weiß, Philo den Logos nicht, aber einen ähnlichen Gedanken 





!) De somniis lib: I 13 $ 72if. (III 220$. WENDLAND). 

2) De somniis lib. I 14.8 79ff. (III 222 WENDLAND). 

®) De somniis lib. I 15 $ 85f. (III 223): „Kara Öd2 zöv reitov omuaı- 
vöuevov WAıov nalel vov Welov Adyov, Tö Tod nar’ oögavöv megınokodvrog, @g 
noöTegov EiEydn, magddeıyua, Ep od Akyeraı' »6 MAuog EENAdEV Ent nv yiw, 
nal Auı elonAdev eis Znyog, nal nöguog EBgefev Ent Zodoun al Töuogga 
delov nal mög« (Gen. 19, 23. 24). 6 yag tod Beod Adyog, Örav Emi 1ö yehdeg 
nuov odoınua Apinnraı, vols Ev dpsıng ovyyevkoı nal moög adrhv Anorklvov- 
ow donysı nal Bondei, @g xarapvyhv nal owrnglav adroig nogitsıw ravreiN, 
toig dE dvrındloıs Öledgov nal pdopav dviarov Enındume.“ 

4) De specialibus legibus lib. I 4 $ 279 (V 67 Z. 18f. CoHn): „ö d& eög 
nal vum» Eori nagabeıyua dgyervmov nal hAlov HAuog, vonrög alodnrod, nap- 
Ey» En TOv dogdıov anyarv, Ögara peyyn ı® BAenousvp,“ 

5) Eusebius, Praepar. evang. XI 15 (Migne PG 21, 885 aus Philo, 
Deterius perfectiori semper infestum esse): „"Hxovoa uevroı xal röv Mwodwng 
Eralgwv tıwög dnopdeysausvov roıövde Adyıov' Tod dvdewnog  Övona ’Ava- 
voAn (Zach. 6, 12). Kawordın redogmoıs, Eüv ye Tov &4 OWuarog nal VOXNS 
ovveorßoa Atysodaı vowlong' Eüv ÖL Tov doouarov Exelvov Helav lddav pogodvze, 
inavög Öuokoynosıs, Örı EvdvBoißrarov Övoua Eerepnuiodn 1 "Avaroi adıo,. 
Toörov utv yüg nosoßdrarov Yiov 6 av ÖAwv dwvereile Harn, dv Eregodı 
IIowroyovov ovöuaoe.“ 

6) Legum allegor. III 59 $ 171 (1 150 Z. 23 Coan): „...6 $eoö Aöyos 
dSvöegn£orardg Eorıw, bg navra Epogiv elvaı Inawög .. .“ 
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bekundet er darin, daß erin „Melchisedek“, dem Baoılevg Ölxauog, 
den Logos erkennt!. Im Hebräerbrief 7,2 wird der gleichwer- 
tige Begriff Baoıledg dinauoodvng = „König der Gerechtigkeit“ für 
Christus gebraucht?. Wir sehen, die Grundlagen zur Übertragung 
des Wortes „Sonne der Gerechtigkeit“ auf Christus, sind gegeben. 

Wenn Philo seinen wie immer gearteten Logos als Sonne 
preist, so stand die christliche Logoslehre hier nicht zurück. 
Der Johannesprolog nennt den Logos „das wahre Licht, das 
jeden Menschen erleuchtet, der in diese Welt kommt“ (1, 9). 
Mit dem Worte 7ö posg,ro dAnYıvdv wird der Logos als wahre 
geistige Sonne der irdischen Sonne gegenübergestellt. Diese 
Gegenüberstellung tritt auch innerhalb des Evangeliums hervor, 
wenn Christus sich als das Licht der Welt bezeichnet. (Joh. 8, 12: 
Evo eluı TO P&g Toö xöcuov. vgl. 9, 5). An Christus erklärt 
Matthäus (4, 14f.) erfüllt, was Isaias 9,1 sagt: „Das Volk, das 
in der Finsternis saß, sah ein großes Licht und denen, die im 
Lande und Schatten des Todes weilten, strahlte ein Licht auf.“ 
Wie dieser Text und der verwandte bei Luk. 1, 78. 79 vom „Auf- 
gang aus der Höhe“ (dvaroin 2£ Öwovs)? dem griechisch redenden 
Christen der ältesten Zeit unmittelbar den Vergleich mit der Sonne 
nahelegte, zeigt z. B. Melito von Sardes in einem erhaltenen 
Fragment: „Wenn die Sonne mit den Sternen und dem Monde 
sich badet im Ozean, warum sollte da Christus nicht kommen 
zur Taufe im Jordanfluß? Der König der Himmel, der Herr der 
Schöpfung, die Sonne des Aufgangs, die auch den Toten im 
Hades erschien und den Sterblichen auf Erden, die als die allein 
(wahre) Sonne aufstrahlte vom Himmel her?“ Man sieht, daß 
das d/indıwöov ps bei Johannes einem d/ndyıwös NAıos gleich- 





1) Legum allegor. III 79. 80 (I 130 Corn). 

2) Vgl. dazu [Ambrosius], De sacramentis IV 2 $ 10 (Migne PL 16, 438); 
auch abgedruckt bei G. RAUSCHEN, Florilegium patristicum VII? (Bonnae 
1914) 121. 

3) Dazu gehört natürlich auch die dvaroAn in Zach. 6, 12, die in den 
messianischen Kontroversen des 2. Jahrhunderts stets auf Christus gedeutet 
wurde. Vgl. z. B. Justin, Dialog mit Tryphon 121, 2; 126, 1; 104, 4; 106, 4 
S. 240. 246. 215. 223 GOODSPEED. 

4) PITRA, Analecta sacra spicilegio Solesmensi parata T. II (1884) 5: 
Melito, Ileet Aovrood: „Ei 62 6 AHAuog odv dorooıg nal oeihvm Aoderaı Ev 
oreavQ, dia vi nal 6 Xouorög Ev ’Iooddvm ob Aoderaı; Baoıledg oögavörv, nal 
nrioeog hysumv, NAıos dvaroins, ds nal voig Ev Kbov vengois Epdvn nal roig 
Ev n00u@ Poorois, nal uovog MALos 0Örog dversılev dm’ oöoavod,“ 


102 Christus als Sonne der Gerechtigkeit. 


gesetzt wurde. Über dieses antike Sprachempfinden unterrichtet 
besonders gut Origenes in seinem Johanneskommentar, in dem 
er Christus „das wahre Licht“ als die „wahre Sonne“, dem sicht- 
baren Lichte der Welt, der irdischen Sonne gegenüberstellt“ !. 
Diese Deutung wird nunmehr noch durch ein neugeiundenes 
Scholion des Origenes zur Johannesapokalypse ausdrücklich 
bestätigt ?. 

Besonders wichtig für die Versinnbildung Christi durch die 
Sonne wurde die herrliche Schilderung des Sonnenauigangs in 
Psalm 18 (19), 6. 7°; wo es in dem für die patristische Deutung * 
allein maßgebenden Septuagintatext heißt: „In die Sonne hat er 
sein Zelt gesetzt; und er (sie) tritt heraus wie ein Bräutigam 
aus seiner Kammer und wie ein Riese wird er in Jauchzen seinen 
Weg durchmessen. Vom äußersten (Osten) des Himmels ist sein 
Ausgang und sein Ende am äußersten (Westen) des Himmels.“ 
Bereits in den ältesten messianischen Kontroversen wie in Ju- 
stins Dialog mit dem Juden Trypho wurde der Text auf den 
Ausgang des Logos. vom Himmel, seinen irdischen Lebenslauf 
und auf: die verherrlichte Rückkehr in den Himmel bezogen’. 





1) Johanneskommentar I 25. 26 (GCS: Orig. IV 30 Z. 29; 31 Z. 12. 29 
PREUSCHEN). 

2) C. DIOBOUNIOTIS und A. HARNACK, Der Scholienkommentar des Origenes 
zur Apokalypse Johannis [TU 3. Reihe. 8 Bd. Heft 3 (Leipzig 1911)] 24 = 
Scholion IX: „&rtes Adyvov 6 TövV voöv &avrod zooodyav ıd dAnYıv$ pori 
val nüneidev ola Adyvov adröv Änıov. iv’ odv @peinon rodg Övvanevovg 6 
vov Adyvov Äwas, Erni ıQ roopogınd Aödyp sg Ertl Avyvia Eridero aörov' 
oörTw yüo pwrioeı dıdammnalla rods uno xaıgöv Eyovras naravyaodnvaı br 
Tod dAnFıvoö hiAlov.“ = 

3) Vgl. zur Stelle Cyrill von Jerusalem Cat. 9, 6 (I 244 REISCHL): 
„Ti dE, nal davudonı obn Eorıv anopßifnovra nal eis hAlov naraonedaoua; &g 
wırgdv yag Ögmusvov onedog, ueydinv bövauın weguigeı £5 dvaroing paıvd- 
wevos, nal weygı ÖVoewgs Anocreiiwv rd PÖs. OÖ rüs newiväs dvaroläg dıLa- 
yodyav 6 waiAupdög Eieye' nal aörös GG wvupios Exnogsvousvos E% Ma0Tod 
adrod To yag Yaıdpov nal Oduwergov NS NEWINng adTod naraordoews paıvo- 
uevns eis Avdgmnovg dıeEyoawe.“ 

#) Nur diese beschäftigt uns hier. Zu dem neuesten Erklärungsversuch 
R. EISLERS brauche ich also nicht Stellung zu nehmen. Vgl. R. EISLER, Jahves 
Hochzeit mit der Sonne. Ein Neumonds- und Hüttenfestlied Davids aus dem 
salomonischen „Buch der Lieder“ (Zu Psalm 19, 2—7 und 1. Kön. 8 12?.) in 
Orientalistische Studien. FRITZ HOMMEL zum 60. Geburtstag gewidmet. II (Leip- 
zig 1918) 21—70 [Mitt. der Vorderas.Ges. 22 (1917)]. 

5) Dial. 64, 7 S. 171 GOODSPEED zur Stelle: „...örı in’ dxowv TOv 
oÖgav®v oogoyeodaı EueAlev nal mad eis Tods adrodg Tonovg dvısvaı 
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Auch Irenäus hat diese Deutung beibehalten ' und bei Ter- 
tullian kehrt sie wieder?. Die Wiedergabe des griechischen 
ratdvrnua mit occursus (Irenäus) und deversio (Tertullian) wurde 
dabei als Rückkehr in den Himmel verstanden. 

Das Wort „in die Sonne hat er sein Zelt gesetzt“ war da- 
mit freilich noch nicht zu aller Zufriedenheit erklärt. Es bildete 
sich eine doppelte Auslegung, jedesmal davon ausgehend, daß 
in dem Psalmtext von Christus die Rede sei. Eine realistische 
Partei, geführt durch Hermogenes, ging von dem antiken Sprach- 
gebrauch aus, wonach Zelt = Leib gesetzt wurde. Sie verstand 
nun den Text dahin, Christus habe bei seiner Himmelfahrt seinen 
Leib in der Sonne oder Sonnenregion zurückgelassen °. Jedenfalls, 





Eumvdero, Gvaurhodnre, Iva nal Heöv deodev nooeidodvra nal dvdenmov Ev 
dvdommoıg yevdusvov yvwpionte, nal naiım Exneivov napayevnodusvov, dy Ödodv 
nal nönteodaı ol Evrevjoavres abrdv“ (folgt das Zitat). Vgl. auch Dial, 69, 3 
S. 179 von Herakles „oöyi rw ’Ioyvoov ws ylyas Ögaueiv 6bbv adrod, zregi 
Xoıorod Aeleyucvnv yoapiv Öuolog ueunıufodaı vo®.“ Vgl. ebenso Apol. I 54 
am Schluß. Wir sehen, wie früh die Gegensätzlichkeit von Christus und Herakles 
auftritt. Eine früher ([X®YC I 244) von mir behandelte Hausinschrift aus Syrien 
wird von hier aus noch besser verständlich. 

1) Adversus haereses IV 55, 4 (II 268 HARVEY): „In eo autem quod 
dixerunt: a summo coelo egressio eius, et occursus eius usque ad summum 
coeli, et non est qui se abscondat a calore eius, quoniam illuc assumtus est, 
unde et descendit, et non est qui iustum iudiecium eius effugiat, ad ipsum 
annuntiabant.“ 

2) Adversus Marcionem IV 11 (CSEL 47, 450f. KROYMANN): „Teneo meum 
Christum eliam in nomine sponsi, de quo psalmus: ipse tamquam sponsus 
egrediens de thalamo suo: a summo caeli profectio eius et deversio eius ad 
summum usque eius.“ In Afrika blieb die Deutung. Vgl. Augustinus, Epist. 
105 $ 14 (CSEL 34, 2, 606 GOLDBACHER). 

3) Klemens von Alexandrien, Eelogae propheticae 56, 2 (III, 152 
Z. 26ff. STÄHLIN): Zu »Ev zo Hiip Edero To onNvoua adroü« — „Evıoı wEv 
odv pacı ro 0Oua Tod nvolov Ev ıd hiip abröv dnorideoda, bs Eguoyevns, 
ooua Ö8 Adyovoıw ol utv vo onMvog aöroö...“ — Vgl. Hippolyt, Elenchos 
VII 17,3 S. 237 Z. 8ff. WENDLAND von Hermogenes mit Bezug auf die gleiche 
Schriftstelle: „.. . al dveoydusvov eig rodg oögavodg Ev @ HAlY ro FÖua nara- 
Ashoınevaı, aörov ÖE noös Töv arten nenogedodaı.“ Ähnlich Theodoret, 
Haereticarum fabularum compendium I 19 (Migne PG 83, 3690): „Oörog zoö 
xvgiov ıö 0Oua Ev ıQ Alp elnev dnoredivaı, vöv ÖL dıdßoAov nal voog Öal- 
uovag eis mv Ölnv Üvayednosodaı“. Vgl. noch Filastrius 55, 1 und 3 
(CSEL 38, 28f. MArRx): „Quae est haec vanitas Galatarum, Seleuei.et Her- 
miae hereticorum? ... Salvatorem autem in carne negant sedere ad dexteram 
patris, sed expoliasse carnem, et posuisse in solem aestimant, quia dirit 
propheta, cum nesciant quid dixerit: In solem posuit tabernaculum suum.“ 
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um diese den Rechtgläubigen anstößige Auslegung zu überwinden, 
nahm man in der Katechetenschule zu Alexandrien seit Pan- 
tänus seine Zuflucht zur Allegorese im anderen Sinne und ver- 
stand unter Zelt die Kirche!. Diese Tradition ist über Klemens 
zu Origenes forterhalten worden. Nach der von Pamphilos 
verfaßten Apologie hat Origenes folgende Erklärung gegeben: 
„>In die Sonne hat er sein Zelt gesetzt.< Was soll das heißen, 
wenn er sagt: »In die Sonne hat er sein Zelt gesetzt? Einige 
haben erklärt, unser Heiland sei, als er von der Erde zum 
Himmel aufstieg, mit seinem Leibe bis zu dem Kreise gelangt, 
der Zone der Sonne genannt wird, und dort habe er, wie sie 
sagen, seinen Leib zurückgelassen, da es nicht möglich war (mit 
dem Leibe) darüber hinauszukommen. Aber diese hegen eine 
solche Auffassung deshalb, weil sie keine Allegorie in der gött- 
lichen Schrift zulassen wollen; deswegen verfechten sie reine 
Geschichtlichkeit und erfinden derlei Märchen und Fabeln. Wir 
aber bitten die Allmacht Gottes, sie möge uns gnädig erhören 
und die Geheimnisse des geistigen Verständnisses uns offenbaren. 
Unsere Auffassung dieser Stelle ist diese: »In die Sonne hat er 
sein Zelt gesetzt.< Ich frage, was das Zelt Christi ist und die 
Wohnung, in der das Zelt Christi aufgestellt wird. Es heißt, die 
Wohnung des Zeltes Christi sei die Sonne. Unter dem Zelt 
Christi verstehe ich die Kirche. Unter der Sonne aber, was soll 
ich da anders verstehen, als jenes wahre Licht, das jeden Men- 
schen erleuchtet, der in diese Welt kommt? (Joh. 1,9.) Ihn selbst 
erkenne ich als die Sonne, von dem gesagt worden ist: »denen, 
die den Namen des Herrn fürchten, wird aufgehen die Sonne 
der Gerechtigkeit und Heil ist in ihren Schwingen« (Mal. 4, 2). 
In die Sonne also setzte er sein Zelt, d. h. in die Sonne der 
Gerechtigkeit seine Kirche. In jene Sonne ist die Kirche gesetzt, 
die den Tag zum ewigen macht, wie gesagt wurde: »Der Herr 
wird dir ewiges Licht sein und Gott deine Glorie«“ ?, 

Mit dieser alexandrinischen Allegorie von Ps. 18, 6. 7 war 
die Grundlage gegeben auch Apok. 12, 1 ähnlich zu deuten und 





Hier scheint vieles durcheinander gekommen zu sein. Hermogenes wird im 
vorausgehenden Kapitel genannt. Von Augustinus, De haeresibus 59 (Migne 
PL 42, 41) wiederholt. 

1) Klemens von Alexandrien, Eclogae propheticae 56 $ 1—7 (GCS: 
Clem. II 152f. STÄHLIN). 

2) Selesta in Psalmos. (XII 73 LOMMATZSCH). 
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damit eine neue Festigung des Sonnensinnbildes für Christus zu 
gewinnen. 

Zum Texte Mulier amicta sole erklärt Victorinus von 
Pettau, die Frau sei die alte Kirche der Väter, Propheten und 
Apostel, die Sonne aber, die sie wie ein Gewand umgeschlagen, 
bedeute „die Hoffnung der Auferstehung und die Verheißung der 
Glorie“ !. Mit gloria gibt Viktorinus, der das Griechische besser 
beherrschte als Latein, das griechische ö6&@ = Glanz der Herr- 
lichkeit und Seligkeit wieder. Die Gleichung auf den Logos 
spricht er nicht aus. Aber mit der spes resurrectionis zeigt er 
klar an, wie er zu der Ausdeutung kam. Bei Matth. 17, 2 heißt 
es von der Verklärung Christi: „sein Antlitz leuchtete wie die 
Sonne.“ Die Verklärung aber ist deutlich als Vorwegnahme des 
herrlichen Zustandes nach der Auferstehung gefaßt; denn nach 
17, 9 verlangt Jesus von den Jüngern, das Gesehene niemanden 
mitzuteilen, bis der Menschensohn von den Toten auferweckt sei. 
Und wenn Apok. Joh. 1, 16 von Christus gesagt wird! „und 
sein Antlitz leuchtet wie die Sonne in ihrer Kraft“, so wird nach 
der Apokalypse 1, 18 selbst die Erscheinung auf die Herrlichkeit 
des aus dem Tode zum verklärten Leben Erweckten gedeutet. 
Die Sonne ist also völlig aus diesem Vorstellungskreis heraus 
von Viktorinus als Sinnbild der Auferstehung und Auferstehungs- 
hoffnung verstanden worden. Die Ausdeutung auf den Aufer- 
standenen selber lag aber ebenso im Gesichtswinkel der Exegese 
und sie wurde schon vor Viktorinus durch Hippolyt von Rom 
vollzogen. 

In seiner Schrift „Über den Antichrist“ erklärt Hippolyt: 
„Mit »der Frau, die die Sonne angezogen hat«, hat er auf das 
deutlichste die Kirche kundgetan, die sich bekleidet hat mit dem 
väterlichen Logos, der da glänzet stärker als die Sonne“ ?. An 
anderen Stellen hat Hippolyt in gleichem Sinne exegesiert ‘und 
dabei noch auf die „Sonne der Gerechtigkeit“ bei Malachias hin- 
gewiesen. In Kleinasien war dieselbe Ausdeutung überliefert; 





1) Zu Apokal. 12,1. 2 (CSEL 49, 106 Z. 4f. HÄUSSLEITER): „sole autem 
amiclam: spem resurrectionis significat et gloriae repromissionem.“ 

2) Hippolyt, Ileei voö ’Avrıygiorov 61 (GCS: Hippolyt I 2, 41 
ACHELIS): „riv udv 0dv »yvvalna vw megıßeßinutvnv ov MArov« oapeorara 
iv Ennimolav EdhAwoev, Evöcdvusvnv vov Adyov Tov marggov nee HAıov 
Adumovra.“ 

3) Hippolyt, In Matthaeum Fragm. XV (GCS: Hippolyt I2, 207 ACHELIS! 
(Nach der koptischen Catene): „IrmwdöAvrog aber sagt: Das »Weib« nun(?) ov» 
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denn auch Methodius von Olympus versteht unter der Frau 
die Kirche. „Sie freut sich, da sie das Licht empfängt, das 
keinen Abend kennt, da sie den Lichtglanz des Logos wie ein 
Kleid sich umgeschlagen hat“ !. Der Logos ist also durch die 
Sonne gesinnbildet. 

Neben diesen biblischen Ausdeutungen der Sonne auf den 
Logos machten sich noch philosophisch-theologische Betrach- 
tungen in gleicher Linie geltend. So begegnet uns bereis am 
Ausgang des ersten Jahrhunderts im Briefe des Barnabas die 
Überlegung: „Wenn (der Sohn Gottes) nicht im Fleische ge- 
kommen wäre, wie hätten da die Menschen bei seinem Anblick 
bestehen können, da sie ja nicht einmal in diese (irdische) Sonne, 
die vergehen wird, die nur ein Werk seiner Hände ist, hinein- 
sehen können, ohne die Augen vor ihren Strahlen schließen zu 
müssen“ ?. Im Hintergrunde steht der geläufige Vergleich, daß 
wir das göttliche Licht sowenig zu schauen vermögen wie die 
irdische Sonne. Wir vermögen es erst indireckt zu schauen, 
so auch die Gottheit Jesu im gebrochenen Licht der mensch- 
lichen Erscheinung. 

War der Vergleich: Logos = Sonne einmal so beliebt gewor- 
den, so drängte alles darauf hin, die Aussagen von Helios (Sonne) 
aui den Logos zu übertragen. Als besonders geläufiges Beiwort 





ist die &#xx/nola der Heiligen, welches die Versammlung aller &yıvog ist, die da 
sein werden in der Zeit des dvziyeıorog, »die mit der Sonne bekleidet ist«, 
welche die za dıadn“n ist, Hyovv Christus, die »Sonne der Gerechtigkeit«.“ 
— Vgl. das Fragment IV aus dem arabischen Kommentar zur Apokalypse 
(GCS: Hippolyt I 2, 232 Z. 3ff. ACHELIS): „Hippolytus, der römische Bischof, ist 
in seiner Erklärung dieses Verses der Ansicht, das »Weib« bedeute die Kirche, 
und die »Sonne«, in die es gekleidet war, bedeute unsern Herrn Christus, weil 
er die »Sonne der Frömmigkeit« genannt werde.“ 

1) Methodius, Symposion VIII 5 $ 185 (GCS: Meth. 87 Z. 14f. Bon- 
WETSCH): „dexouevn te 16 PÖg ro Aveonegov, vyv Aaumgdımta oroing oxhuarı 
negıßeßimmevn vod Adyov, Höerau.“ 

2) Ps.-Barnabas 5, 10 (PA I2 52 Funk). 

3) Vgl. besonders Sibylle, Fragment I 10—14 S. 228 GEFFCKEN: 

„eis yag 0doE Öövaraı vöv Enovgdvıov nal dA 
opdaiuotoıw ldsiv Heöv Kußgorov, dg nöAov olnei; 
AAN oöÖÖ Äirrivoav narevavriov heiloıo 


ArIEWnoL ormvaı Övvarol, Ivnrol yeyaßres 

Avöges, Ev Öoreloıwı pAdßes nal odoneg Eovreg.“ 
GEFFCKEN führt zur Stelle die Parallelen in Antike, Judentum und Christen- 
tum auf. 
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des Helios ist uns in der antiken Kultur navrerröneng = „der alles 
Überschauende“ begegnet. Es ist möglich, daß am Ausgang des 
zweiten Jahrhunderts die Aberkiosinschrift aus Hieropolis in 
Phrygien auf diese Bezeichnung anspielt, wenn sie von Christus 
spricht als „dem heiligen Hirten, der Herden von Schafen weidet 
‚auf Bergen und Ebenen, der große alles übersehende Augen hat“ ?. 
Deutlicher spricht Klemens von Alexandrien von dem „alles- 
sehenden Logos, dem kein Übeltäter verborgen bleibt“. Daß 
das Wort navrenömweng bei Klemens keine Zufälligkeit ist, be- 
weisen andere Stellen, an denen er den Inhalt des Wortes in 
deutlichem Vergleiche vorführt: „Wie die Sonne nicht nur den 
Himmel und das ganze Weltall erleuchtet und Erde und Meer 
mit ihrem Glanze übergießt, sondern auch durch Fenster und 
die kleine Dachöffnung bis ins Innerste der Häuser ihren. Strahl 
sendet, so überblickt auch der überall ausgegossene Logos die 
winzigsten Handlungen im menschlichen Leben“ *. Wenn Homer 
vom Helios sprach, der alles sieht und alles hört’, so sagt auch 
Klemens ein Gleiches vom Logos®. Schon vor Klemens hat das 
8. Buch der Sibylle ähnlich gesprochen: 





1) Siehe oben S. 97. 
2) Aberkiosinschrift V. 3—5 S. 37 LÜDTKE-NISSEN: 
„rodvona ’Adtorıos 6 Bv uadnrig moıunevog üyvod, 
ds Böonsı mooßdrav Ayeilag Ögeoı mwedloug te, 
öpdaiuods dg Eysı weydiovg ndvra nadogdwvrag.“ 
Berge und Ebenen sind in der geheimnisvollen Sprache der Inschrift Himmel 
und Erde: die dort gehüteten Schafe bedeuten die Engel im Himmel und die 
Menschen auf Erden. Vgl. dazu Methodius von Olympus, Symposion III 6 
(GCS: Meth. 32f. BonwETsch). Bei einer Inschrift, die ihren christlichen 
Charakter geradezu aufdringlich bekundet, sollte man endlich einmal aufhören, 
das alte Märchen von der Zugehörigkeit zu einem außerchristlichen Kulte immer 
wieder nachzuschreiben. Vgl. jedoch F. CUMONT der von der „unzweifelhaft christ- 
lichen Aberkiosinschrift“ redet. (Bei PauLy-WissowA RE IX 1, 848 Z. 19f.). 

3) Paedagog III 8 $ 44, 1 (1 262 Z. 7f. STÄHLIN): „6 navrenönwıng Adyos, 
dv oön Eorı Audeiv dvooıa deovrag ...“ 

4) Stromata VII 3 $ 21, 7 (III 15 STÄHLIN). 

5) Ilias III 277: „’Heiıög 9, ög mdve’ Epogüs nal navı’ Enanodeıs.” Od. 
XII 323: „HeAiov, ög navı? Epogd nal navı" Emanodeı.“ 

6) Stromata VII 2 85,6 (III 6 STÄHLIN)! „... öiog voös, dogs POg rarepon», 
öRos 6pdaiuds, mdvra bo@v, ndvıa drodav, elöodg ndvra, Övvdusı rag Öv- 
vdueıg Egevvav.“ Ähnlich VII 7837, 6 (III 29 STÄHLIN). Wie STÄHLIN anmerkt, 
gehen diese Äußerungen zugleich auf Xenophanes zurück. Fragm. 24 (H. DIELS, 
Die Fragmente der Vorsokratiker 1? 62). 


. 
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„Alles weiß er, alles sieht er, alles hört er. 

Das Innerste wird er ganz durchschauen und offen legen zur Prüfung: 

Denn er selbst ist aller Gehör, Sinn und Auge 

Und Logos, der die Gestalten schafft, dem alles gehorcht“ \. 
Wir finden uns damit völlig in dem Gedankenkreis, den wir für 
„die Sonne der Gerechtigkeit“ festgestellt haben. Damit ergab 
sich von selbst in der starken Betonung des Weissagungsbeweises 
die Beziehung von Malach. 4, 2 auf Christus, der nunmehr als 
„die Sonne der Gerechtigkeit“ bezeichnet wird — und zwar, 
soweit die Quellen eine Feststellung ermöglichen, zum ersten 
Male bei Klemens von Alexandrien? Zur leichteren Ein- 
bürgerung hat vielleicht gerade in Alexandrien der Umstand 
beigetragen, daß man in I Kor. 1, 30 dıxaıoodvn wie auch oopia 
als Name Christi faßte. Daß Klemens selbst zum ersten Male 
die Deutung der Malachiasstelle auf Christus vollzogen hätte, 
ist kaum anzunehmen. Eine Überlieferung der Katechetenschule 
wird ihm schon vorgelegen haben. Von 200 ab gehört „die 
Sonne der Gerechtigkeit“ als Name Christi zum festen Bestand 
der theologischen Schriftsteller. Man vergleiche nur einmal 
Hippolyt von Rom? oder Origenes?* oder Cyprian°. Die 





1) VIII 282—285 S. 160 GEFFCKEN. 

2) Klemens von Alexandrien, Protreptikos XI $ 114, 3 (GCS: Clem. 
I 80 STÄHLIN): „ö yao za ndvra nadınnedov Öinauoodvng Hiros.“ 

3) Hippolyt, Eis zö doua XI Kap. 2, 8 (GCS: Hippol. I 1, 348 Z. 12ft. 
BONWETSCH): „Aber Licht erscheinend geht es hinweg am Himmel und wieder 
herausiliegend am Himmel wie ein Stern, aufgehend die vollkommene Sonne 
der Gerechtigkeit, erscheinend auf dem Thron des Vaters wieder verherrlicht.“ 

*) Origenes, In Lev. homilia IX 10 (IX 364 LOMMATZSCH). — In lib. 
Jesu Nave homilia XIX (XI 165 LOMMATZSCH). — In lib. Iudieum homilia I 
(XI 219 LOMMATZSCH). — Selecta in Psalmös 18, 4; 103, 19. 22 (XII 73, XIII 43 
LOMMATZSCH). — In Luc. fragm. (V 243 LOMMATZSCH): „Adunrsı 62 ai To 
ngö0WNov abrod wg 6 NALog roig 1envos parög nal Aweoas, Öinaıoodvng MAuog 
pavegoöwevog.“ — Johanneskommentar Buch XXXII 24 $ 316 (GCS: Orig. IV 
469 Z. 10ff. PREUSCHEN! Von Judas redend: „zore &£eAovrı add vo Tv’ oÖ 
yag nagmv aöıd ö vie, & Övoua "Avaroin, narakındvu Ev ıo eSeinAvdevaı 
vo» ung Öinauoodvng NAıov.“ — Fragm. XXXIV In Joh. 3,1 (IV 509 Z. 271. 
PREUSCHEN). — Kara Keloov VI 54 (II 125 Z. 26 KOETSCHAU); VI 79 (II 150 
2.16): „6 eis Aoyog, og »öinaıoodvng HAuog« Gvareiiag“; VII 22 (11173 27287), 
VI 31 (II 182 Z. 12). — Vgl. noch Scholion XVII zur Apokalypse TU 3. Reihe 
VIII Bd. 3. Heit S. 28. 

°) Cyprian, De dominica oratione 35 (CSEL’ II 1, 293 HARTEL): 
„Christum autem diem dietum declarat in psalmis Spiritus sanctus [folgt 
Ps. 117, 22#1.]. item quod sol appellatus sit Malachin propheta testatur 
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Reihe der Zeugen ließe sich natürlich noch beträchtlich ver- 
mehren '. Daß das Wort im Laufe des dritten Jahrhunderts einen 
so gewaltigen Anklang fand, mag durch den gerade damals im 
raschen Aufsteigen begriffenen Sonnenkult veranlaßt sein. Im 
Kampf gegen diesen Kult haben die Christen ihren Herrn mit 
besonderer Betonung die wahre Sonne und die Sonne der Gerech- 
tigkeit genannt. Als Geburtstag der wahren Sonne und Sonne 
der Gerechtigkeit hat ja das christliche Weihnachtsfest den Ge- 
burtstag des Sol Invietus verdrängt. Die Auseinandersetzung 
mit dem Neuplatonismus,mag ebenfalls dem Sonnennamen Jesu 
zu größerer Geltung verholien haben. In den Kreisen dieser 
Philosophie war eine starke Neigung für die Sonnenverehrung 
vorhanden, man dichtete Hymnen zur Ehre des Sonnengottes, 
nannte ihn „den Aufzeiger der Gerechtigkeit“ und „das Auge 
der Gerechtigkeit“, ja man setzte den Sonnengott in bewußten 
Gegensatz zu Christus, wie dies z. B. Kaiser Julian nach dem 
Vorgang des Neuplatonikers Jamblichos tat?” Daß der Eid 
beim Sonnengott in diesen Kreisen eine besondere Bedeutung 
erlangte, ist klar. Die geradezu aufdringlich häufige Verwendung 
dieses Eides in Schriften und Reden Julians wird in geschicht- 
licher Treue von der Passio Artemii angemerkt?. Neben diesen 





dicens: vobis autem qui timetis nomen domiäni orietur sol iustitiae, et in 
alis eius curatio est (Mal. 4, 2). Quodsi in scripturis sanctis sol verus et 
dies verus est Christus.“ ; 

1) Physiologus 2 bei F. LAUCHERT, Geschichte des Physiologus (Straß- 
burg 1889) 231. — Methodius von Olympus, Symposion VI 4 8 42 S. 68 
Z. 9 BONWETSCH; De sanguisuga 9 $ 2 S. 487 Z. 18 BONWETSCH. — Euse- 
bius von Caesarea, Bis Kovor. roianovrasrngınds 6 (GCS: Eus. 1211 Z. 25 
HEIKEL). — De eccl. theol. I 22. 30 (GCS: Eus. IV 94 Z. 29; 96 Z. 30 KLOSTERMANN). 
— Demonstratio evangelica IV 10, 16; VI 18, 26; VII 3, 38 (GCS: Eus. VI 
167 Z. 31; 279 Z. 13; 344 Z. 11ft. HEIKEL). — Cyrill von Jerusalem, Cat. 
13, 34 (II 94 Rupp): „B£eAınev ö Auog dia row ng Öimaoodvns Thom.“ — 
Ambrosius, Exameron IV 8, 32 (Migne PL 14, 204): „Haec est vera luna, 
quae de fratris sui luce perpetua lumen sibi immortalitatis el graliae mu- 
tuatur. Fulget enim Ecclesia non suo, sed Christi lumine; et splendorem 
sibi arcessit de sole iustitiae.“ 

2) Julian, Ep. 51 S. 558 HERTLEIN. Zu Jamblichos als Vorbild vgl. 

MA bei PAuLY-WıIssowA IX 1, 646. 

3) Passio Artemii $ 47 (GCS: Philostorgius 165 Z. 15ff. BIDEZ), wo 
Artemius also zu Julian spricht: „Orte d2 ndvrag domdbn vöv NAıov nal Ögnov 
adrov BaoiAsıov rldeoaı, dvo ve nal ndro adv valg Enıorolalg ndv rols Aöyoıs ndv 
tags ngooayogedosoım noAd ro »u& zöv fArov«.“ Vgl. $ 31 8. 81 2. 261. BIDEZ, wo 
Julian schwört „u“ 0» &uol mooopıl8orarov "HAıov, tov ygvoavyn nal mayndo- 
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Kreisen der Neuplatoniker, die ihren Sonnenkult zu einer Art 
Gegenreligion des Christentums ausbauten, machte sich im Mani- 
chäismus das Bestreben geltend, die als Ausfluß des göttlichen 
Wesens vergötterte Sonne und Christus zu einer Einheit zu ver- 
schmelzen !. Unter seinen Täuflingen fand Cyrill von Jeru- 
salem solche, die früher diesem Glauben gehuldigt hatten?. Der 
Manichäismus stammt aus dem Lande, wo uns die Schwurformel 
begegnete?: „Ich schwöre bei den Göttern und errichte einen 
Bund vor der Sonne, der Richterin der ganzen Erde, die Gerech- 
tigkeit sieht und Recht spricht.“ Die messianische Ausdeutung 
des Wortes bei Malachias kam wie gerufen, um all’ diesen Geg- 
nern des Christentums mit einem Schrifitwort entgegentreten 'zu 
können. „Die Sonne der Gerechtigkeit“ wurde als Name des 
Herrn Gemeingut der christlichen Kirche und damit den Gläu- 
bigen verständliches und inhaltvolles Sinnbild für den nach der 
auigehenden Sonne zu abgelegten Treueid für Christus. 


Sety. 
Der Treueid für Christus. 
Sacramentum. 


Der antike Begriff des Eides enthielt neben der Bitte um 
Segen der Gottheit beim richtigen Eide auch die Selbstverfluchung 
des Schwörenden für den Fall des absichtlichen Falscheides. 
Griechen und Römer dachten hierin gleich‘. Wenn antike Kulte, 
wie etwa die Isismysterien® oder die Baechusmysterien® einen 





wiov.‘“ Vgl. noch Julian, Ep. 13 S. 493 Z. 14 HERTLEIN: „wdorvs Ö& ö AMAuog, 
dv udAiıora ndvıov inerevoa ovvdgaodal wo.“ Ferner Oratio VII 222 C. 

I) Über diese und ähnliche Fragen gedenke ich in größerem Zusammen- 
hange zu handeln. 

2) Cat. XV 3 (II 158 Rupp). 3) Oben S. 86. 

4) Vgl. dazu oben S. 79 A. 2—4. Vgl, ferner STEINWENTER, Jusiuran- 
dum bei PAULY-WIssowA-KROLL RE X 1, 12531. Zu dem Texte aus Festus vgl. 
noch Polybios III 25: „Eöogxnoövrı uev uoı ein rüyadd, ei 6 dAimg Öıavon- 
Veinv vı M modsaunı, navıov ıov dAlov owLoucvoav Ev rais lölaus rargiow, 
ent vöv Blwv, ieg@v, Tapwv, Ey® wovog Enmeooıuı odrws wg öde Aldog von.“ 

5) Apuleius, Metamorph. XI 15 (I 277 Z. 26t. HELM): Vom Isiskult: „da 
nomen sanclae huie militiae, cuius non olim sacramento eliam rogaberis .. .“ 

6) Livius 39, 15, 13, wo gegen die Bacchusmysterien gesagt wird: „hoc 
sacramento initiatos iuvenes milites faciendos censelis Quirites? iis ex obsceno 
sacrario eductis arma committenda®?“ R. REITZENSTEIN, Die hellenistischen 


Der Treueid für Christus. 111 


Eid (sacramentum) verlangten auf die Satzungen ihrer Lehre, so 
wurde natürlich auch diese negative Seite des Eides zur Geltung 
gebracht. Bei den von hellenischem Geiste beeinflußten Essenern 
haben wir klare Belege für diese Erscheinung. Die Sekte lehnte 
zwar den Eid im persönlichen Verkehr der Kultgenossen in der 
entschiedensten Form ab, ja betrachtete den Schwörenden als 
einen Ungläubigen!, forderte aber beim Eintritt in die Genossen- 
schaft „schreckliche Eide“ für ein gottgefälliges Leben?. Unter 
diesen schaudererregenden Eiden kann kaum etwas anderes ver- 
standen werden als die Eidesiorm der Selbstverfluchung im Falle 
der Nichtachtung des Gelöbnisses®. 

Daß die christliche Liturgie schon frühzeitig ein ähnliches 
Formular in ihr Taufritual aufgenommen hat, können wir in 
einem einzelnen Falle noch erweisen. Inden Klementinischen 
Homilien steht die Mahnung, die Bücher mit den Verkün- 
digungen des Petrus nur einem erprobten Manne anzuvertrauen, 
aber auch diesem nur nach Abnahme eines ernsten Gelöbnisses. 
Man „soll ihn hinführen an einen Fluß oder eine Quelle, an ein 
lebendiges Wasser, wo die Wiedergeburt der Gerechten statt- 
findet. Man soll ihn nicht zum schwören (öoxiocı) ‚veranlassen, 
denn dies ist nicht erlaubt; sondern man soll ihm befehlen, am 
Wasser zu stehen und zu versprechen (önsuagrigaodaı), wie 
auch wir bei unserer Wiedergeburt auf Geheiß hin taten (und 
versprachen), nicht zu sündigen. Er soll aber sagen: »Zu Zeugen 
rufe ich an Himmel, Erde, Wasser, in denen alles enthalten ist, 
zudem auch die Luft, die alles durchwaltet, ohne die ich nicht 
atme, daß ich...* Wenn ich das Versprechen (ov»drxas) be- 


Mysterienreligionen, ihre Grundgedanken und ihre Wirkungen (Leipzig-Berlin 
1910) 66 verweist auf diese Stelle. 

1) Hippolyt, Elenchos IX 22 $ 1 (GCS: Hippol. III 258 Z. 3if. WEND- 
LAND): „oödelg de Öuvvoı ag’ abrois, doa Ö’ dv vıg einm, voöro Ögnov loyvoö- 
Tegov nolveraı, ei Ö& Öudveı is, narayımdoneraı Ög Wi nıotevdelg Lölya Heody.“ 

2) Vgl. oben S. 281. Bei Hippolyt, Elenchos IX 23 $ 3 (GCS: Hippol. 
II 258 Z. 18f. WENDLAND) heißt es: ‚zolv Ö& adrois ovveoradn, ÖgRoıs 
poinrois Öoniberar.. 

3) Derart wird auch der „fürchterliche Eid‘ gewesen sein, mit dem nach 
dem Zeugnisse des Cornelius Novatian versichert hat, nicht nach dem Episkopat 
zu streben. Vgl. Eusebius KG VI 43,7 (GCS: Eusebius II 2, 616 Z. 14f. 
SCHWARTZ). 

4) Contestatio pro iis qui librum aceipiunt 1. 2. S. 6 Z. 12ff. DRESSEL, 
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wahre, so soll mein Anteil mit den Heiligen sein, handle ich 
gegen die Vereinbarung, so soll mir Feind sein das All und der 
das All durchwaltende Äther und der über dem All waltende 
Gott, dem gegenüber niemand größer und mächtiger ist. Aber 
wenn ich auch zur Kenntnis eines anderen Gottes kommen sollte, 
so schwöre ich auch bei jenem, daß ich nicht anders handeln 
will, ob dieser nun existiert oder nicht existiert. Sollte ich 
(vorsätzlich) die Unwahrheit sagen, so will ich verflucht sein 
(xardYeua) lebend und tot und will mit ewiger Strafe gestraft 
werden«“!. 

Da ausdrücklich darauf hingewiesen wird, daß der Her- 
gang der Verpflichtung dem Ritual des Taufgelöbnisses entsprechen 
soll, so haben wir also auch dort das eidesmäßige Versprechen 
mit der Fluchformel am Schlusse anzunehmen. Wer das Taui- 
gelöbnis bricht, wird xarddeua?. Wie weit ein solches oder 
ähnliches Ritual in der aligemeinen Kirche Eingang fand, muß 
dahingestellt bleiben. 

Die vielfach zutage tretende ablehnende Stellung der früh- 
christlichen Zeit gegenüber dem Eide (bei Gott) mag mitunter 
dazu veranlaßt haben, den Eidescharakter des Gelöbnisses zu 
mildern durch Einsetzung von weniger verfänglichen Schwur- 
zeugen. Der angeführte Text der Klementinischen Homilien 
mag daraus verständlich werden. Ähnliches tritt uns entgegen 
in dem Berichte Hippolyts von Rom über Elchasai. Hippolyt 
schildert die Methode, wie die Elkesaiten Hundswut heilen. „Wenn 
jemand gebissen wird von einem wütenden Hund, »in dem ein 
Geist des Verderbens ist«, so soll er mitsamt seinen Kleidern 
in einem Fluß oder einer Quelle untertauchen und sprechen: ' 
»Siehe ich bezeuge vor Himmel und Wasser, vor den heiligen 
Geistern und den Engeln des Gebetes, vor Öl, Salz und Erde, 
vor diesen heiligen Zeugen beteuere ich, daß ich nicht mehr 
sündigen will, nicht ehebrechen, nicht stehlen, nicht Unrecht tun, 
nicht übervorteilen, nicht hassen, nicht die Treue brechen und 
mich an keiner bösen Handlung ergötzen will.« Nach diesen 
Worten tauche er unter (Bartıodo9w) mit seiner ganzen Kleidung 





1)A.a.0.48.82.12ff: „... ei wedoouaı, narddeun Erouaı Eov nal 
Yavov nal alovip nolacdhoouaı noidosı.“ 

?) Dies bestätigt die oben S. 79 vorgetragene Auffassung von der Über- 
gabe des Sünders von Korinth an den Satan. 


Der Treueid für Christus. 143 


im Namen des großen und höchsten Gottes“ !. Dies ist eine 
Entstellung christlichen Taufbrauches, von dem das Gelöbnis 
gegen die Sünde und der Eidescharakter durch Nennung der 
Schwurzeugen noch erkenntlich ist. 

Das Taufgelöbnis war ein Eid. Es mochte sogar sein, daß 
dieser Taufeid der feierliche Eid schlechthin sein sollte, über 
den hinaus ein anderer Schwur unnötig, oder gar böse schien. 
Das Wort Gregors von Nazianz, daß er seit seiner Taufe 
nicht mehr geschworen habe, erhält vielleicht von hier aus erst 
seine volle Krait und sein volles Verständnis. Mit dem Eid- 
charakter ist aber die Form dieses eidlichen Versprechens noch 
nicht von selbst Klar. Es erhebt sich nunmehr die Frage, ob 
die Taufliturgie einen Eid „bei Christus“ kannte, einen Schwur 
vor oder im Angesichte der Sonne der Gerechtigkeit, also in 
dem Sinne, daß man Christus zum Zeugen anrief, den neuen 
Glauben und die neuen Satzungen treu bewahren und halten 
zu wollen. An und für sich wäre dies denkbar. Im Kampfe 
mit dem Heidentum wollten die Christen die Mahnung Jesu, 
überhaupt nicht zu schwören (Matth. 5, 34ff.), in aller Strenge 
durchführen, da der übliche und verlangte Eid vom Götterdienst 
 unlöslich war. Aus den Apolloniusakten (um 180—192) er- 
sieht man jedoch, wie man im Geiste des Apostels Paulus 
(Röm 1,19; I Kor. 1, 23; Phil. 1,8) wnd nach dem Beispiel des 
Engels der Johannesapokalypse (10, 6) den Schwur beim wahren 
Gott unter Umständen hinnahm®?. Die Entwickelung war bis 
zum ausgehenden vierten Jahrhundert so weit, daß der Eid bei 
der Rekrutenvereidigung lauten konnte: „Ich schwöre bei Gott 
und Christus und dem heiligen Geiste und bei der Ma- 
jestät des Kaisers“. In den Gesta apud Zenophilum am 
Anfang des vierten Jahrhunderts begegnet im Munde des Bischofs 





1) Hippolyt, Elenchos IX 15 85. 6 (GCS: Hippolyt III 254 WENDLAND), 
Vgl. auch Epiphanius, Panarion haer. 30, 17 $ 4 (GCS: Epiphanius I 356 
HoLL), wo zwar die Schwurzeugen genannt werden (darunter dyyeiwv wng 
dinaroodvng), aber die Sündenabsage übergangen wird, 
2) Carmen de vita sua v. 1102ff. (Migne PG 37, 1105): 
„nal yao elu’ dvaworog, 
"Iv’ Ev YeD ndyo Tı noundow wırgöv, 
’PE oö Aeckovuaı mveduarogs yapliowarı.“ 
3) Apolloniusakten $ 6 S. 96f. KLETTE. 
4) Vegetius, Epitoma rei militaris II 5 S. 37 Lang: "„/urant autem 
per deum et Christum et sanetum Spiritum et per maiestatem imperatoris...“ 
Liturgiegeschichtl. Forsch. 1: Dölger, Sonne der Gerechtigkeit. 8 
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Fortis die Beteuerung: „Zeuge ist mir Christus und seine Engel“ 
sowie „Christus weiß es und seine Engel“!. Wenn im Jahre 
303 ein christlicher Bischof eine derartige Beteuerung gebraucht, 
so dürfen wir das Aufkommen einer solchen Sitte bereits für das 
dritte Jahrhundert in Anspruch nehmen. Die Formel war weiter 
verbreitet. Auch Hieronymus ruft „Jesus und seine heiligen 
Engel“ als Zeugen an?. Für das beginnende vierte Jahrhundert 
setzt Methodius von Olympus eine ähnliche Beteuerung voraus, 
wenn er die pythagoreische Eidesformel in der christlichen Fas- 
sung gibt: „Bei dem, der unseres Lebens Pfad uns wies“ ®, 
Gemeint ist Christus. Daraus dar! man auf einen Schwur wie 
„val ua Xgıoröv“ schließen. Die Volkstümlichkeit einer solchen 
Formel bezeugt im Jahre 392 Augustinus, wenn er sagt, daß 
Mann und Frau sich häufig bei Christus eheliche Treue schwören *. 
Ein sicherer Rückschluß auf die Formel des Taufeides ist damit 
jedoch nicht zu erzielen. 

In einer anderen Richtung können wir klarer sehen. Das 
ganze Tauigelöbnis ist ein Vertrag, antik gesprochen signaculum°. 
Der Vertrag kommt von seiten des Täuflings zustande durch eine 
eidliche Versicherung, durch einen Zusageeid zu Christus. Dieser 
Gedanke tritt bei Tertullian klar zutage. In seine Bekämpfung 
der Leistung des Militärdienstes durch einen Christen fügt er die 
Worte ein: „Können wir»denn der Meinung sein, es sei erlaubt, 
nach dem göttlichen Fahneneid noch einen menschlichen Fahnen- 
eid (sacramentum) zu leisten, uns nach Christus noch einem 
anderen Herrn anzugeloben und loszuschwören von Vater und 
Mutter und jedem Nächsten, die auch das Gesetz zu ehren und 
nach Gott zu lieben befahl, die auch das Evangelium in gleicher 
Weise ehrte, sie dabei jedoch einzig und allein nicht über Christus 
stellte“ ®. Der Text ist nur verständlich durch den römischen 





!) Gesta apud Zenophilum (CSEL 26, 189 Zıwsa): „Testis est 
Christus et angeli eius.... quod seit Christus et angeli eius.“ 

2) Epitaphium s. Paulae 2—=Ep.108 (CSEL 55, 307 HILBERG). 

3) Vgl. oben S. 92 A. 4. 

*) Augustinus, Epist. 23, 5 (CSEL 34, 1, 69 GOLDBACHER). 

5) Vgl. hiezu F. J. DÖLGER, Sphragis (Paderborn 1911) 101ff. 181. ; 

6) Tertullian, De corona (I 443 OEHLER): „Oredimusne humanum 
sacramenlum divino superduei licere, et in alium dominum respondere post 
Christum, et cierare patrem et matrem et omnem proximum, quos et lex 
honorari et post deum diligi praecepit, quos et evangelium, solo Christo 
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Soldateneid. Die Soldaten mußten schwören, das Wohl des 
Kaisers über alles zu stellen, auch über das Wohl von Vater, 
Mutter und Verwandten !. Dies geht nicht an, meint Tertullian, 
denn Vater und Mutter usw. sollen in der Bekundung der Liebe 
dem Gesetz entsprechend sofort nach Gott kommen; es gibt auch 
im Neuen Testament keine andere Ausnahme als Christus, der 
nach Matth. 10, 37 selbst gesagt hat: „Wer Vater oder Mutter 
mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert, und wer Sohn oder 
Tochter mehr liebt‘ als mich, ist meiner nicht wert.“ Der Los- 
lösungseid von Vater und Mutter kann also nur mit dem Treu- 
eid für Christus in Verbindung gebracht werden ?. Die Worte 
Tertullians. enthalten nur dann einen Sinn, wenn das Tauiritual 
in Nordairika damals eine ausdrückliche Zusage zu Christus ent- 
hielt, etwa in der Form einer Verpflichtung für Christus und 
sein Gesetz, eines Bundes mit der Sonne der Gerechtigkeit mit 
dem Versprechen, ihr dienen zu wollen? Schon in frühester 
Zeit enthielt die Taufe „das Gelöbnis eines guten Gewissens“ 
(I Petr. 3, 21), das Versprechen, nach der Lehre des Christen- 
tums leben zu wollen‘. Schon Plinius hat nach seinem Be- 
richte an Traian in Erfahrung gebracht, daß die Christen sich 





pluris non faciens, sie quoque honoravit?“ Bei solchen Texten ist stets der 
antike Begriff von sacramentum zu beachten.. Darüber vgl. z. B. Festus, De 
significatione verborum (Pauli exc.) S. 467 Z. 3f. LinDsAY: „Saeramentum dici- 
tur, quod iurisiurandi sacratione interposita geritur.“ 

1) Epieteti dissertationes ab Arriano digestae I 14 $ 15. 17 S. 58 
Z. 7it. 16 SCHENKL: „todrw ı@ ded Edsı nal buag Öuvdew Ögxov, olov ol 
orgarıöraı co naloagı. AAR’ Erslvoı usv vv uıodopogiav Aaußdvovreg öuvdovorv 
ndvrov nooTLuhVEıD NV Tod nAal00g05 OWrnglav ... Enel wEv Öwvöovoıw QÖrod 
un moorımnoeıw Eregov....“ — Sueton, C. Caligula 15 8 3 8. 170 2. 13ff. 
IHM: „De sororibus aucltor fuit, ut omnibus sacramentis adicerentur: neque 
me liberosque, meos cariores habebo quam Gaium habeo et sorores eius.“ 

2) P. BATIFFOL [Bulletin d’ancienne litterature et d’arch&ologie chretiennes 
(1913) 69 A. 1’ bei Besprechung von EM. DE BACKER, Sacramentum. Louvain 
1911] erklärt: „Le chretien pourra-t-il preter le serment militaire, apres le ser- 
ment baptismal? Non, dit Tertullien, car ce serment militaire lui ferait eierare 
pere, mere et toute parente.“ Nein, im Sinne Tertullians ist der Militäreid 
deswegen nicht am Platze, weil er den Kaiser zwischen Goit und die Eltern 
setzt. An diese Stelle darf nur Christus kommen. 

3) Siehe Hieronymus oben S. 2 und die Alexandrinische Taufordnung aus 
dem Ritual der Äthiopen S. 91. 

4) Justin, Apologie I 61, 2 S. 70 GOODSPEED:! Getauft werden: „oo &v 
neı0I001 al miorebwow dAnIN radra’rd dp’ Mußv dıdaondusva nal Aeyoueva 


elvaı, nal Bıodv oÖTwmg Ödövaodaı ünıoyvövraL...“ 


8*+ 
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durch einen Eid (sacramento) verpflichteten gegen Diebstahl, 
Raub, Ehebruch, Treubruch, Verleugnung des hinterlegten Pian- 
des. Die Stelle lautet!: 

Affirmabant autem hanc Tuisse Sie versicherten aber, ihre Schuld 
summam vel culpae sude vel er- und ihr Irrtum habe nur darin 
roris, quod essent soliti stato die bestanden, daß sie an einem be- 
ante lucem convenire carmengue stimmten Tage vor Sonnenaufgang 
Christo quasi deo dicere secum in-  zusammenzukommen pflegten, in 
vicem, seque sacramento non in einer gegenseitig im Wechsel ge- 
'scelus aliquod obstringere, sed ne sprochenen Formel Christus als 
furta, ne latrocinia, ne adulteria Gott bekannten und sich durch 
committerent, ne fidem fallerent, einen Eid verpflichteten, nicht etwa 
ne depositum appellati abne- zu einem Verbrechen, sondern 
garent. gegen Diebstahl, Raub, Ehebruch, 

Treubruch und Verleugnung des 

hinterlegten Pfandes. 
Die an zweiter Stelle genannte eidliche Verpflichtung kann im 
Zusammenhang mit den oben aufgeführten Stellen wohl nur vom 
Taufgelöbnis verstanden werden. Was ist nun aber das voraus- 
genannte carmen? H. Lıerzmann hat die Anregung gegeben, 
darunter das Taufsymbol zu verstehen. Ich möchte dies dahin 
erweitern, daß carmen den gesamten Treueid für Christus um- 
faßt. Eine Stelle bei Livius scheint dies nahezulegen. Dort 
hören wir von einem Soldaten, der verpflichtet wird zu „iurare 
divo quodam carmine in ezxecrationem capitis familiaeque et 
stirpis composito, nisi isset in praelium quo imperatores duzwis- 
sent“. Carmen ist also hier eine Formel und zwar eine Eides- 
formel. Setzen wir diesen antiken Sprachgebrauch bei Plinius 
ein, so haben wir die Eidesverpflichtung für Christus vor uns, 
die jedenfalls in Frage und Antwort vor sich ging, womit sich 
das dicere secum invicem aufs beste erklärt. Wie eine Bestä- 
tigung dieser Auslegung liest man bei Origenes: „In dem Ver- 
trag über die Frömmigkeit habt ihr einst eueren Katecheten 
diese Antwort gegeben: »Auch wir wollen dem Herrn dienen, 
denn dieser ist unser Gott.«< Wenn nun der, der bei den Men- 
schen einen Vertrag übertritt, kein Bundesopfer mehr erhält und 
jeder Heilshoffnung verlustig geht, was soll man dann sagen 
von denen, die durch ihre Verleugnung den Vertrag mit Gott 





1) Plini et Traiani epistularum 96, 7 $. 309 KUKULA. ” 


2) H. LIETZMANN, Carmen—=Taufsymbol. [Rhein. Museum 71 (1916) 281— 282]. 
3) Tit. Livius X 38, 
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brechen und wieder zum Satan zurücklaufen, dem sie bei der 
Taufe entsagt haben?“ ! Origenes hat freilich Bezug genommen 
aui Josue 24, 15—25. Der Text weist aber deutlich darauf hin, 
daß bei der Taufe im Gegensatz zur Abschwörung des Satans 
eine Zusage zum Herrn stattfand, mit dem Bekenntnis, daß er 
‘Gott ist, und mit dem Versprechen, ihm dienen zu wollen. Wenn 
wir uns der oben S. 9 angeführten Formeln aus dem Ritual der 
Kopten und der Äthiopen erinnern, so können wir die merk- 
würdige Übereinstimmung mit dem Texte des Origenes keinen 
Zufall mehr nennen. Beidemale spricht der Täufling nach Osten 
gekehrt: „Ich bekenne dich Christus, unser Gott“? oder „ich 
glaube an dich Christus, mein Gott“, worauf sich die Zusage zu 
seinem Gesetze anschließt. Wir sind damit berechtigt, schon in 
der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts für das Taufritual 
Alexandriens die Zusage zu Christus, vielleicht nach Osten ge- 
richtet, anzunehmen. Es entsteht damit eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit, daß zur Zeit des Plinius das Christo quasi deo zuge- 
sagte (sonntäglich wiederholte) carmen etwas Ähnliches war. 
Als Formel, mit der sich der Täufling für Christus ver- 
pflichtete, begegnete uns in der Liturgieüberlieferung des vierten 
Jahrhunderts das Wort: „ovvrdooouai o0ı Xoıore.“ Die Formel wird, 
wie es scheint, zum ersten Male erwähnt bei Pseudo-Hippolyt, 
einem Schriftsteller, der neuestens in nachkonstantinische Zeit 
datiert wird®. Der Text lautet: „Wer mit dem Glauben in das 
Bad der Wiedergeburt hinabsteigt, widersagt dem Bösen, sagt 
sich dagegen Christus zu. Er verleugnet den Feind, bekennt 
aber Christus als Gott. Er legt die Sklavenschaft ab und zieht 
die Sohnschaft an. Er steigt aus der Taufe »glänzend wie die 
Sonne«, leuchtend mit den Strahlen der Gerechtigkeit“. Dem 





1) Origenes, Big wagrögıov mwoorgestinds 17 (GCS: Origenes 116 2. 15f. 
KOETSCHAU): „aAA& nal Ev ralg neo Beoveßelag ovvdnnaıg ndiaı roig narn- 
yodoıv buäs dnengldmre vode »ual iueis Aargedoousv Avglp' oöros yag 6 
Heös huov Eorıw«“. Zum Taufvertrag vgl. auch noch a. a. O. 12 (111 2. 23ff.). 

2) Vgl. auch unten A. 4 den Text aus Ps.-Hippolpyt. 

5) 0. BARDENHEWER, Geschichte der altkirchlichen Literatur II? (Frei- 
burg i. B. 1914) 600. 

4) Ps.-Hippolyt, Eis a äyıa Heopdveıa 10 (GCS: Hippol. I 2, 263 
Z. 131f. ACHELIS)! „ö yao rarapalvav werd niorewg eis To Ts Avaysvvnoewng 
Aovroov Anmordoosraı od novnoß, Ovvrdoosraı d& TO Xgı0rQ dnagvei- 
zaı row Eydoov, öuokoyer Ö& ro Heöv elvaı row Xguordv' dnodderau vyv dovAsia, 
Evödera 62 vi viodeoiav' Gveoyera dnd Tod Barriouarog »Aaungög Gg Ö 
hAroge, dnaorgdnıov rüg vis Öinauoodvng Anrivas.“ 
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Schriftsteller ist es also ganz geläufig, daß die Widersagung 
(Apotaxis) eine Loslösung aus dem Sklavenverhältnis des 
Satans ist. Dementsprechend mußte die Zusage ein neues 
Abhängigkeitsverhältnis schaffen zum neuen Herrn, Christus. 
Diese Zusage ist ein Vertrag durch die Formel des Treueides: 
ovvrdooouaı. Wir könnten dafür einsetzen: „Ich errichte einen 
Bund mit dir, Christus.“ Wie genau entsprechend dieser Ge- 
danke die Syntaxis wiedergibt, ersehen wir aus dem Worte des 
Hieronymus!: „Wir widersagen in den Mysterien zuerst dem, 
der im Westen ist und mit unseren Sünden untergeht; und so 
nach Osten gewendet gehen wir einen Bund ein mit der Sonne 
der Gerechtigkeit und versprechen, ihr dienen zu wollen.“ Bis zu 
diesem Gedanken geht unser heutiges Wort Taufibund zurück. 

War der Bund mit Christus, „der Sonne der Gerechtigkeit“, 
ein Eid, so mußte er natürlich die Zeremonien des Eides in sich 
enthalten: das Erheben der rechten Hand oder beider Hände ?. 
Es war dies eine uralte im Morgenland übliche Eidesgeste. Nach 
Gen. 14, 22 schwört Abraham, vom König von Sodom nichts 
annehmen zu wollen; dabei gebraucht er die Formel: „Ich erhebe 
meine Hand zu Jahwe, dem höchsten Gott, dem Schöpfer des 
Himmels und der Erde.“ Deut. 32, 40 liest man ähnlich: „Denn 
ich erhebe zum Himmel meine Hand und spreche: So wahr ich 
ewiglich lebe...“ Nach dieser alten Zeremonie schwört auch 
in der Apokalypse des Johannes (10, 15f.) der Engel, indem er 
die rechte Hand zum Himmel hebt. Beim Schwur bei der Sonne 
erhob man natürlich die Hand nach dieser oder nach ihrem Bild 
zu, wobei man zuweilen auch noch ihren Altar oder Thron be- 
rührte. Eine prachtvolle Zusammenstellung dieser Eideszere- 
monien bietet das Denkmal von Sippar. Hier ist eine mächtige 
Sonnenscheibe dargestellt, ruhend auf einem Thron. Drei Männer 
bewegen sich nach rechts hin auf sie zu: der erste umfaßt einen 
Fuß des Sonnenthrones, der zweite erhebt die rechte Hand, der 
dritte beide Hände®. Die Praxis wird zwischen Erheben der 
einen Hand und Erheben der beiden Hände gewechselt haben. 
In der griechisch-römischen Kultur blieb der Gestus geläufig *. 





1) Siehe oben S. 2 A. 1. 

2) Siehe oben S. 5ff. 

3) Siehe die beigegebene Tafel. 

#) Petronius, Cena Trimalchionis 40 S. 26 BÜCHELER3: „sublatis mani- 
bus ad cameram iuramus.“ 
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Die römischen Soldaten leisteten mit erhobener Hand den Treu- 
eid für ihren Kaiser: die Christen leisteten in gleicher Weise 
ihren Fahneneid für Christus. 





8.16. 
Die Lösung des Verträges mit dem Satan. 
Die Umkehr. 


Das Wort: „Niemand kann zwei Herren dienen... ihr könnt 
nicht zugleich Gott dienen und dem Mammon“ (Matth. 6, 24), 
faßt Origenes in die Form: „Niemand kann Freund Christi und 
der Schlange sein; die Freundschaft mit Christus muß vielmehr 
notwendig die Feindschaft mit der Schlange erzeugen“ !. Das ist 
kein neuer Gedanke. Die unüberbrückbare Gegensätzlichkeit 
zwischen Christus und Beliar tritt ja schon klar bei Paulus ent- 
gegen (II Kör. 6, 15). Für den Apostel bildet das Wort „Ana- 
thema“ eine Scheidung zwischen Christus und dem Satan. „Wer 
den Herrn nicht lieb hat, sei Anathema“ (I Kor. 16,22). Wer 
Anathema ist, wird losgelöst von Christus (Röm. 9, 3); wir können 
hinzufügen, er ist dem Satan übergeben. Diesen Gedanken hat 
Johannes Chrysostomus in einer Homilie gegen das leicht- 
fertige Schwören also zur Darstellung gebracht: „Was ist es 
denn, wenn du sagst Anathema, wenn nicht dies: Geweiht sei 
dieser dem Teufel und er soll keine Möglichkeit des Heiles mehr 
haben, er soll fremd sein von Christus... Das Anathema trennt 
ihn völlig von Christus“?. Das Anathema oder das Übergeben 
an Satan ist im altchristlichen Empfinden eigentlich nichts anderes 
‚als eine rückläufige Bewegung des ehemaligen Ganges der Be- 
kehrung, bei dem der Weg vom Teufel zu Christus ging. 

Der Treueid für Christus konnte nicht geleistet werden, 
ohne daß vorher das Bundesverhältnis mit dem Satan endgiltig 
gelöst war. Die enge Beziehung dieser beiden Vorgänge brachte 
die rituelle Sprache des christlichen Altertums dadurch zum 
I) Origenes, Jeremiahomilien. Homilie 20 (GCS: Origenes III 188 2. 19f. 
KLOSTERMANN). 

2) Chrysostomus, Homilia de non anathematizandis vivis vel delunctis 
(Migne PG 48, 948. 949): „Ti oö8v Eorıw d Aeyeıs dvadeua, dAR örı' "Avadeodw 
odrog dıaßoip nal umneı yogav.owrnolas EyEro, yerdodw AAAdrgLog ano Tod 
Xgırod; ... ro yüo dvddeua navreiög ano vod Xgıorod dnonönteı aörov.“ 
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Ausdruck, daß sie unter signaculum die negative und positive 
Seite des Taufvertrages zusammenfaßte ! und, unter sacramentum 
die Verpflichtung für Christus und die Loslösung vom Satan zu- 
gleich verstand. Besonders deutlich ist Tertullian, der zur 
sacramenti testatio? zur fidei conventio’, zum signaculum 
fidei* das renuntiare des Teufels, seines Pompes und seiner 
Engel oder das eierare dieser Dinge zu einer Einheit zusammen- 
faßt. Die Kiuratio war in der antiken Sprache die Erklärung, 
daß man die (vertragsmäßig durch einen Eid gewährleisteten) 
Forderungen des Vertragskontrahenten nicht mehr erfüllen könne, 
also die Zurücknahme eines Eides oder die „Abschwörung“ eines 
Vertragsverhältnisses®. Der Treueid für Christus verlangte also 
ein Absagen der bösen Mächte ® oder wie besonders klar Cyrill 
von Jerusalem sagt, „die Lösung des Bundes, der alten Ver- 
träge mit dem Hades“ '. 

Eine geradezu klassische Ausführung über Sinn und Be- 
deutung des Taufbundes finden wir bei Chrysostomus in seiner 





!) Vgl. F. J. DÖLGER, Sphragis (Paderborn 1911) 101f. Dazu die Ergän- 
zung in Theologische Revue 11 (1912) 61f. 

2) Tertullian, De corona 13 (I 452 OEHLER): „omnes alienae, profanae, 
illieitae, semel iam in sacramenti testatione eieratae. Hae enim erant pom- 
pae diaboli, et angelorum eius...“ 

3) Tertullian, De anima 35 (II 615 OEHLER): „cum illo (sc. diabolo) 
quoque moneris eam inire concordiam quae deputetur ex fidei conventione; 
pactus es enim renuntiare ipsi et pompae et angelis eius.“ 

*) Tertullian, De spectaculis 24 (I 56 OEHLER): „...pompa diaboli 
adversus quam in signaculo fidei eieramus.“ 

5) Festus, De significatione verborum S. 68 Z. 6 LinpsAy: „Riuratio 
significat, id, quod desideretur, non posse praestari. Plautus (ine. irg. 25): 
»Biuravit militiam«.“ Von seiten des Feldherrn, der einen Soldaten entläßt, 
wird der Ausdruck gebraucht: „Er löst ihn vom Eid.“ Vgl. z. B. Ammianus 
Marcellinus XVI 781: „(Constantius) eum sacramento solutum abire iussit 
in larem.“ Die Ausdrucksweise ist schon zur Zeit Tertullians üblich. Vgl. 
Codex Justinianus XI 33, 1 S. 1054 KRUEGER:! „Impp. Severus et Antoninus 
AA. Antonio suo salutem. Si militiae nomen dare vultis, offerte vos his qui 
probandi ius habent. Non autem ignoratis eos, qui litis causa militiam ap- 
petierunt, postulantibus adversarüs solvi sacramento solere.“ 

6) Klemens von Alexandrien, Stromata II 20 8 110, 2 (GCS: Clem. I 
173 Z. 12 STÄHLIN). 

?) Cat. myst. 19 (II 354 Rupp). Den Text siehe oben $S. 4 A. i. Vgl. 
die ähnlichen Gedanken bei Ephraem, Rede von der zweiten Ankunit Jesu 
Christi [I (Innsbruck 1830) 117 ZINGERLE]; Rede über das letzte Gericht (I 157 
ZINGEREE). 
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zweiten Katechese an die Täuflinge. Gegen den übermäßigen 
Frauenputz eifernd, sagt er!: „Wie bringst du es nun fertig, 
diesen eitlen Schein zu verlachen? Wenn du an jenes Wort 
denkst, das du bei deiner Einweihung”? gesprochen hast: »Ich 
widersage dir Satan und deinem Pomp und deinem 
Dienste«®. Denn das wahnsinnige Verlangen nach Perlenschmuck, 
das ist Pomp des Teufels. Das Gold hast du erhalten, nicht um 
damit deinen Leib zu fesseln, sondern um die Armen aus (ihrer 
Not) zu lösen und sie zu ernähren. Sprich also stets: »Ich wider- 
sage dir Satan.« Nichts gewährt stärkeren Schutz als dieses 
Wort, woiern wir es durch Werke erweisen. Dieses Wort bitte 
ich auch die recht verstehen zu lernen, die vor dem Empfange 
der Einweihung stehen; denn dieses Wort ist der Bundes- 
vertrag mit dem Herrn‘. Wenn wir Sklaven kaufen wollen, 
so fragen wir erst die zum .Verkaufe Ausgebotenen, ob sie uns 
dienen wollen; so macht es auch Christus. Wenn er dich in 
seinen Dienst nehmen will, so fragt er vorher, ob du jenen 
grausamen und wilden Tyrannen preisgeben willst, und 
dann nimmt er von dir die Zusage?’ entgegen; denn seine 
Herrschaft will keine erzwungene sein... er verlangt von uns 
keine Zeugen und keine Handschrift, sondern begnügt sich mit 
dem einfachen Worte, wenn du von Herzen sagst: »Ich wider- 
sage dir Satan und deinem Pompe«, so hat er schon alles (Zeugen 
und Handschrift) entgegengenommen.“ Dann erklärt Chrysostomus 
den Pomp des Satans als Theater, Zirkusrennen, Laster, abergläu- 
bische Beachtungen von Vorbedeutungen, Amulette usw. und fährt 
weiter®: „Wie jemand ohne Schuhe oder ohne Oberkleid nicht 
auf den Markt gehen würde, so solltest du auch ohne dieses 
Wort nicht auf den Markt gehen; sondern wenn du den Vor- 
raum des Hauses überschreiten willst, so sollst du vorher das 
Wort sagen: »Ich widersage dir Satan und deinem Pomp 





1) Catechesis II ad illuminandos 4. 5 (Migne PG 49, 239. 240). 

2) uvorayoyovuevn d. i. in der antiken Redeweise des Chrysostomus die 
weihevolle Aufnahme in das Christentum; hier zunächst die Taufe. 

3) „Anordoooual 001, Daravd, nal ım nounn 00v nal vl Aargeia oov.“ 

#4) II 5 (Migne PG 49, 239): „aörn yao 7 par) ovvdhnn moös vow Öeomd- 
nv Eorl.“ 
5) ovvhnas. Spielt auf das unten genannte ovvrdoooual oo Xguore an. 


6) IT 5 (Migne PG 49, 240). 
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und deinem Dienste und ich verpflichte mich dir, o Chri- 
stus«<!! Und nie sollst du ohne dieses Wort das Haus ver- 
lassen. Dies wird dir Stab sein und Waffe, ein unüberwindlicher 
Turm. Mit diesem Worte mache das Kreuzzeichen auf deine 
Stirne. So wird dir kein Mensch, der dir begegnet, aber auch 
der Teufel selbst nicht schaden können, wenn er dich überall 
mit dieser Rüstung sieht.“ 

Der Übergang in das neue Pflichtverhältnis zu Christus 
geschieht ‘also nach freier Entscheidung und freiwilliger Lösung 
des früheren an Satan bindenden Sklavenverhältnisses. Die an- 
tike Auffassung vom gesetzmäßigen Sklavenverkauf ist dabei im 
Auge zu behalten. Die Zahlung des Kaufpreises genügte nicht. 
Der Sklave sollte für gewöhnlich seine freie Erklärung abgeben, 
daß er das alte Verhältnis lösen und gerne in den neuen Dienst 
übergehe?. Die Einleitung der Thomasakten geben ein gutes 
Bild des Hergangs. Der Apostel weigerte sich, nach Indien als 
dem erlosten Missionsgebiet zu gehen. Da traf es sich, daß ein 
indischer Kaufmann, vom König Grundafor geschickt, einen Bau- 
meister kaufen sollte. Christus sah ihn auf dem Markte und 
sprach zu ihm: „Du willst einen Zimmermann kaufen? Er sprach 
zu ihm: Ja. Und der Herr sprach zu ihm: Jch habe einen 
Sklaven, der Zimmermann ist, und will ihn verkaufen. Und als 
er dies gesagt hatte, zeigte er ihm von ferne Thomas, verab- 
redete mit ihm ein Kauigeld von drei Pfiunden ungeprägten 
(Silbers) und schrieb einen Kaufbrief folgenden Inhalts: Ich, 
Jesus, der Sohn des Zimmermanns Joseph, bekenne, einen Sklaven 
von mir, namens Judas, an dich, Abban, einen Kaufmann Gun- 
dafors, des Königs der Inder, verkauft zu haben. Als aber der 
Kauf zustande gekommen war, nahm der Heiland Judas, der 
auch Thomas heißt, und führte ihn zum Kaufmann Abban. Und 
als Abban ihn sah, sprach er zu ihm: Ist dieser dein Herr? 
Der Apostel antwortete und sprach: Ja, er ist mein Herr. Er 
aber sprach: Ich habe dich von ihm gekauft. Und der Apostel 
schwieg. Am folgenden Morgen aber betete der Apostel, bat 
den Herrn und sprach: Ich reise, wohin du willst, Herr Jesus, 





1) 1 5 (Migne PG 49, 240): „Arordooouai 001, Daravd, nal cn noun 
00v nal ı7 Aargeia 00V, nal ovvrdoooual 001, Xgıoze.“ 
?) Lukian, Biov noäoısg 21 (1 2, 32 SOMMERBRODT). 
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dein Wille geschehe“ !. Statt des Schweigens hatte der indische 
Kaufmann die Zusage erwartet, daß Thomas seinen früheren 
Herrn verlassen und ihm gerne folgen wolle. 

Wenn wir diesen Brauch des Sklavenverkaufs mit dem 
Taufgelöbnis vergleichen, so finden wir hier die Parallele in der 
Apotaxis des Satans und in der Syntaxis zu Christus. Da nun 
Pseudo-Hippolyt und Chrysostomus die Ähnlichkeit so stark her- 
vorkehren, so legt sich die Frage nahe, ob nicht auch die körper- 
liche Umkehr von Westen nach Osten als Sinnbild der Abkehr 
von Satan und der Hinwendung zu Christus aus der Sklaven- 
freigabe der antiken Kultur beeinflußt sein könnte. Der Sklave 
Christi- ist ja auch der Freigegebene aus der Sklavenschaft des 
Teufels. Nun begegnet bei Isidor von Sevilla die Bemerkung: 
„Wenn die Alten jemand freilassen wollten, so gaben sie ihm 
einen Backenstreich, drehten ihn herum ünd bestätigten ihm 
seine Freiheit“?. Der Text, der zuweilen auch als Scholion zu 
Persius V 75 erscheint, ist eine treue Wiedergabe antiken Brauchs, 
Ein einziges Umdrehen, so spottet Persius, macht aus einem 
Sklaven einen freien Bürger. Die Sitte wird auch noch. ander- 
wärts bestätigt. Das Umdrehen war ein sinnbildlicher Akt der 
Entlassung aus dem bisherigen Sklavenverhältnis, vom bisherigen 
Herrn vollzogen. Das trifit den Sinn der Taufzeremonie doch 
nicht völlig, da hier eine Lösung vom Skiavenverhältnis gegen 
den Willen Satans vollzogen wird. Auch kannte der römische 





z v 

1) Thomasakten 2. 3 S. 481 RAABE (bei E. HENNECKE, Neutestament- 
liche Apokryphen). 

2) Isidor von Sevilla, Etymologiarum IX 4 $ 48 LinpsaY: „Manu- 
missus dieitur quasi manu emissus. Apud veteres enim quoliens manu 
mittebant, alapa percussos circumagebant, ei liberos confirmabant; unde et 
manumissi dicti, eo quod manu mitterentur.“ 

3) Persius, Sat. V 75f. S. 42 BÜCHELER®:! 

„Heu steriles veri, quibus una Quiritem 
vertigo facit.“ 

Vgl. Sat. V 78f.: „Verterit hune dominus, momento turbinis erit 
Marcus Dama.“ 

4) Epiktet IT 1 $ 26. 27 S. 117 Z. 4f. SCHENKL! „"Orav od» orgeypm vıs 
Ent orgaınyod row abrod doöko», oböEV Emolmoev ; — ’Enoimoev. — Ti; ”Eorgerpev 
tov abıod bodAov En orgarnyod. — "AARo oööEv; — Nail’ nal elnooryv abrod 
doövaı 6peileı. — Ti oöv,; 6 radıa nadwv od yEyovev eieddeg05; — OÖ uäl- 
Aov #) drdgayos.“ Vgl. noch H. BLÜMNER, Römische Privataltertümer (München 
1911) 297. 
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Freilassungsbrauch ein völliges Umdrehen im Kreise, die christ- 
liche Zeremonie eine halbe Drehung, ein Umwenden nach der 
entgegengesetzten Richtung. 

Um die Taufzeremonie der Umkehr von Westen nach Osten 
völlig zu verstehen, brauchen wir keine stärkere Unterlage, als 
die Symbolik: Westen = Finsternis = Satan, und Osten = Sonne = 
Christus. Es mag sein, daß mitunter die Frage gestellt wurde, 
ob sich der Täufling „bekehren“ wolle!, was im allgemeinen 
Sprachgebrauch zugleich ein wirkliches, körperliches Umkehren 
bedeuten konnte. Das erhöhte natürlich den Reiz der leicht- 
verständlichen Symbolik, daß die Loslösung vom Satan und dem 
finsteren Reich des Westens eine Herzensbekehrung war, die 
zugleich nach außen hin durch eine körperliche Umkehr nach 
Osten gesinnbildet wurde. In diesem Doppelsinn will Ambro- 
sius verstanden sein, wenn er mit Bezug auf unsere Taufzere- 
monie sagt: „Wer dem Teufel widersagt, wendet sich um zu 
Christus“ ?. 


SELT. 
Die beiden Wege der Finsternis und des Lichtes. 


In seiner Rede vor Agrippa gibt der Apostel Paulus den 
von Jesus selber erhaltenen Missionsauftrag mit den Worten 
wieder (Apg. 26, 17. 18): Zu den Heiden sende ich dich, „zu 
öffnen ihre Augen, daß sie sich bekehren von der Finsternis 
zum Lichte und von der Macht Satans zu Gott“. Kol. 1, 12.13 
spricht den gleichen Gedanken aus, wenn der Apostel mahnt, 
Dank zu sagen „dem Vater, der uns fähig gemacht hat zur 
Teilnahme am Erbe der Heiligen im Lichte (&v z® ori); der 
uns erlöst hat aus der Macht der Finsternis und uns versetzt 
hat in das Reich des Sohnes seiner Liebe“. Das Heidentum mit 
seiner Sünde ist Finsternis, das Christentum mit seiner Gerech- 
tigkeit ist Licht. Wir stehen damit in einem Vorstellungskreis, 
den wir in der vorausgehenden Untersuchung (mit kleinen sinn- 
entsprechenden Änderungen) auch in der antiken Kultur schon 





1) Augustinus, Ep. 98 $ 7 (CSEL 34, 529 Z. 6 GOLDBACHER): „re- 
spondet, quod credat in deum et quod se convertat ad deum.“ -— Ep. 98 89 
(CSEL 34, 531 Z. 12f. GOLDBACHER): „respondetur .... convertere se ad deum 
propter conversionis sacramentum.“ Vgl. noch F. X. Kraus RE II 826. 

2) Oben S. 13. 
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vorgefunden haben: man sprach von einer schwarzen Bosheit und 
kannte eine Sonne der Gerechtigkeit. Dies sind Vorstellungen, 
die allgemein kulturell sein können, ohne gerade mit einer be- 
stimmten, fest umrissenen Religion verbunden zu sein. Der 
Apostel Paulus hat sicher zunächst an die Vorstellung und 
Sprache des Judentums angeknüpit, auch in seiner religiösen 
Bewertung von Licht und Finsternis. Er kannte die im Juden- 
tum vorhandene Lehre der beiden Wege, von denen es. heißt 
(Sprüche 5, 18. 19 in der Umstellung von Steuernagel): 
„Der Gottlosen Weg ist wie das Dunkel; 
sie erkennen nicht, wodurch sie zu Fall kommen. 
Aber der Frommen Pfad ist wie lichter Morgenglanz, 
der immer heller leuchtet, bis voller Tag ist.“ 
Statt Weg des Dunkels und des Lichtes konnte genau in der 
Linie der oben (S. 42ff. und S. 92ff.) aufgezeigten Gleichungen 
zur Abwechslung vom Wege der Gerechtigkeit und der Bosheit 
die Rede sein, eine Formelgruppe, die im originalen Texte der 
Sprüche 12, 28 gelautet haben mag: 
„Auf dem Pfade der Gerechtigkeit ist Leben, 
aber der Weg <der Bosheit führt> zum Tode.“ 
Aus dieser überlieferten Vorstellung heraus nannte man bereits 
in urchristlicher Zeit das Christentum den Weg der Gerechtigkeit, 
das Heidentum mit seinen Lastern den Weg der Ungerechtigkeit. 
Derlei formelhaft gewordene Bezeichnungen haben sich dann 
forterhalten. Während z. B. die Zwölfapostellehre die beiden 
Wege als „Weg des Lebens“ und „Weg des Todes“ kennzeichnet, 
gebraucht der sog. Barnabasbrief dafür fast gleichzeitig die 
Namen „Weg des Lichtes“ und „Weg der Finsternis“ ®. 





1) Vgl. z. B. II Kor. 6, 14: „Mn yiveode Ereooßvyoövres Anloroıs' tig yao 
weroyh Öinaioodvm nal anioria...“ im Zusammenhalt mit II Petr. 2, 21: 
„roEITTov yüg Tv adrois wi Eneyvoneva lv 6döv ng Öınauoodung, 
Enıyvodoıw broorgeraı Er ung ragadodelons abrois üylag Evroins. Zvußeßnnev 
adrois ro ng dAmdodg nagoınlas' ndav Enıorgäwag Ent vo Lörov EFEga- 
ma, nal ög Aovoaudon eig nvAıouöv Bogßcgov.“ Haben wir hier vielleicht die 
früheste Anspielung auf eine damals schon übliche Spuiatio und die Umkehr 
von Westen nach Osten, die ein Sinnbild der moralischen Umkehr war? Un- 
möglich ist das nicht. 

2) Didache I 1 (PA I? 2 Funk): „‘Odol do eilot, wia ıns Long nal ula 
tod Favdrov....“ Vgl. 12; VI(PA I2 2; 14 Funk). 

3) Ps.-Barnabas XVII 1 (PA I? 90 Funk): „Odoi ddo zioiv dudayng 
nal 2£ovolas, I} Te Tod pwrög nal i) Tod Ondrovs.“ 
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Zur näheren Kennzeichnung der beiden Wege hat Ps.-Bar- 
nabas noch die Worte beigefügt: „Über den einen sind gesetzt 
lichtvorantragende Engel Gottes, über den anderen Engel des 
Satans. Der eine ist Herr von Ewigkeit und in Ewigkeit, der 
andere Fürst dieser Zeit der Gesetztlosigkeit“ '. Danach konnten 
die beiden Wege sowohl einer Gruppe von Geistwesen zuge- 
schrieben werden, es konnte aber auch der Herr und Führer 
der beiden Gruppen der Herr des betreffenden Weges genannt 
werden. Ps.-Barnabas selbst nennt den Weg der Finsternis 
zur Abwechslung „den Weg des Schwarzen“ ”. Daß der Weg 
des Lichtes dementsprechend der Weg Gottes genannt werden 
konnte, ist klar; denn „Gott ist Licht und Finsternis ist nicht 
in ihm (1>J0h:7145). 

Im Hirten des Hermas sind für den Einzelmenschen zwei 
Engel: aus den gegensätzlichen Scharen herausgehoben. Beide 
suchen den Menschen für ihre Partei in Anspruch zu nehmen. 
Sie heißen „der Engel der Gerechtigkeit“ und „der Engel der 
Bosheit“?. Ähnliches, jedoch mit einem eigenartigen Dualismus 
verbunden, findet sich in den sog. klementinischen Homilien. 
Hier sagt Petrus: „Der erschienene Prophet der Wahrheit hat 
uns gelehrt, daß der Schöpfer und Gott des Weltalls gewissen 
Zweien zwei Reiche zugeteilt hat, einem Guten und einem Bösen. 
Dem Bösen gab er das Reich der gegenwärtigen Welt mit dem 
Gesetz, so daß er Macht hat, die Übeltäter zu bestrafen; dem 
Guten gab er den kommenden ewigen Äon. Jeden Menschen 
schuf er frei mit der Möglichkeit sich anzuschließen (doveusı), 
wem er wolle, entweder dem gegenwärtigen Bösen oder dem 
kommenden Guten“ *. Die gleichen Wesen nennen die Homilien an 





!) Ps.-Barnabas XVII 1. 2 (PA I? 90 FUNK): „Ep’ gs ulv ydo eioıw 
verayuevoı pwraymyol dyyekoı Tod Veod,.Ep’ ng bE dyyeioı tod varavd' xal ö 
uEv Eotıv nögLos ind alovov nal eis obs alövas, 6 ÖL doywv naıgod Tod vor 
ung dvowiag.“ Vgl. den Text auch bei Origenes, Ileot deyö» II 2 8A 
(GCS: Orig. V 251 Z. 9ff. KOETSCHAU). 

2) Ps.-Barnabas XX 1 (PA I2 94 Funk): „H 62 od ueiavos dd 
£otw.“ — Daß es sich nicht um das Neutrum „das Schwarze — die Finsternis“ 
handelt, sondern um das Masculinum, beweist der Text IV 10 (PA I? 48 Funk), 
wo deutlich 6 ue/as steht. 

3) Hermas, Mand. VI 2, 1 (PA I? 488 Funk): „ddo eiolv dyyeloı werk 
tod dvdonnov, els ung Öinawodvng nal eis ung zovnoias. Wiederholt bei Ori- 
genes, In Lucam homil. 35 (V 218 LOMMATZSCH). 

4) Homilie XV 7 S. 311 DRESSEL. 
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anderer Stelle den linken und rechten Archon, den Führer der 
Bosheit und den guten Führer !. Eine deutlichere Kennzeichnung 
fehlt. Bei Lactantius sieht man eine ähnliche Zweiheit von 
Geistwesen, die auf den Logos und Satan gedeutet werden? 
Diese Äußerungen liegen aber zu sehr abseits von der geradlinigen 
Entwickelung, so daß wir nicht zuviel darauf bauen wollen. 

Bei der Taufe wurde die Verpflichtung für den Weg des 
Lebens, des Lichtes und der Gerechtigkeit verlangt. Das um- 
faßte natürlich zugleich eine Absage an den Weg des Todes, 
der Finsternis und der Bosheit. Diese Verpflichtung konnte an 
die Führer der Wege gerichtet sein. Es ist nicht unmöglich, 
daß Hermas bereits eine solche Zeremonie vor Augen hat, wenn 
er den Text bietet: „Du siehst also, daß es schön ist, dem 
Engel der Gerechtigkeit zu folgen und dem Engel der 
Bosheit entsagt zu haben“ °. 

Nun ist noch etwas weiteres zu beachten. Schon den 
Heiden war es aufgefallen, daß die Christen ein besonderes 
Merkmal in der Verehrung ihres Herrn besaßen — ein Merkmal, 
das mit der Loslösung vom Judentum sofort stark in die Er- 
scheinung trat. Der Name Christ* und die genannte Plinius- 
stelle?, daß die Christen in einer Formel Christus als Gott bekennen, 
reden ja deutlich genug. Nun hat Lukian ganz entsprechend 
herausgefunden, daß die Bekehrung vom Heidentum zum Christen- 
tum nichts anderes sei als eine Ablehnung der heidnischen Götter 





1) Homilie VII 3 S. 175 DRESSEL. 

2) Lactantius, Divin. institut. IT 8 (Deus) ... produzit similem sui 
spiritum, qui esset virtulibus Dei patris praeditus ... Deinde fecit alierum, 
jn quo indoles divinae stirpis non permansit...“ Für diese eigenartigen 
Theorien sei auf F. J. DÖLGER, [X9YC I (1910) 273—297 verwiesen. Näheres 
in „Sonnentag und Tag des Herrn.“ 

3) Mand. VI 2, 9 (PA 1? 490 Funk). Die Möglichkeit der oben ausge- 
sprochenen Deutung des (dirord&aod«:) hat schon KATTENBUSCH, Das apostolische 
Symbol II (1900) 605 A. 202 betont. Auch Funk PA I? 491 A. 9 neigt dem zu. 

4) H. ACHELIS, Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten I. Bd. 
(Leipzig 1912) 111: „Der Name bezeichnet die Christen als Verehrer des 
Christus, ebenso wie man von Verehrern des Mithras oder der Isis sprach.‘ — 
Der Versuch von TH. SCHERMANN (Das Aufkommen christlicher Taufnamen: 
Katholik 1915, 10. Heft S. 265. 266) die Bezeichnung mit der in der Tauie ver- 
mittelten Sohnschaft zu Christus zu erklären, ist zu gesucht. Wie erklärt 
SCHERMANN dann die Tatsache, daß gerade christianus nicht der Getauite ist, 
sondern fidelis? 

5) Oben S. 116. 
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und eine Hinwendung zur Verehrung des Gekreuzigten'. Das 
ist heidnisch gesprochen. In der Sprache der gleichzeitigen 
christlichen Apologeten war es Abschwörung ‚der Dämonen und 
Bekenntnis Christi. Für die ganze Götter-Dämonen-Schar konnte 
natürlich auch ihr Haupt und. Führer Beliar-Satan-Teuiel ein- 
gesetzt werden, so daß der Teufel als Vertreter des Heidentums 
und Christus als Vertreter des Christentums erscheinen mußte. 
Eine entsprechende rituelle Formel konnte sehr wohl bereits in 
apostolischer Zeit vorhanden sein; denn der zugrunde liegende 
Gedanke ist restlos klar von Paulus ausgesprochen. Es kann in 
diesem Zusammenhang nicht kräftig genug auf II Kor. 6, 14—16 
hingewiesen werden: 

„Ziehet nicht an einem foch mit den Ungläubigen; denn welche 
Gemeinschait besteht zwischen Gerechtigkeit und Gesetzlosigkeit, 
zwischen Licht und Finsternis, wie stimmen Christus und Beliar 
zusammen, welchen Teil hat der Gläubige an dem Ungläubigen, 
wie verträgt sich der Tempel Gottes mit den Götzen? Der Tem- 
pel des lebendigen Gottes sind wir.“ 

Die Wichtigkeit des Textes tritt für unseren Zweck erst dann 
in voller Klarheit heraus, wenn wir die Gegensätze gruppieren: 


Mi] yiveode E&regoßvyodvres änioroıg' 


Tis yao weroyN Öınaroodvn nal dvouia, 
N Tis noıwovia pwri woös 0n0ToG; 
is dE ovupornoıs Xoıoroö zgög Beltao, 
N ig wegis NUoTO wert Aniorov 
Tis dE ovynarddeoıs va®d Heoö uera Eeldöoilwv; 


huels yüg vaos Heod Eouev Eovrog. 

Der Ungläubige wandelt in Gesetzlosigkeit, er tappt in der Fin- 
sternis, als Verehrer der Götzen ist er dem Teufel verschrieben. 
Der Gläubige hat sich von diesem Bündnis losgesagt, hat „den 
Weg des Schwarzen“ abgeschworen und einen Bund geschlossen 
mit Christus, mit Licht und Gerechtigkeit. Für Paulus sind Licht 
und Gerechtigkeit Wechselbegriffe?. Auch wenn uns keine Texte 





1) Lukian, Ilegi ıng Degeyeivov reievıng 13 (I 2, 771. FRITZSCHE): 
»‚Enweıra Ö& Ö vouoderng 6 noßrog Enreivev abrods, &g abeigpol ndvreg elev dAAN- 
Aov, Ensıdäv Änaf nagaßdvres Beodg ulv vodg "EAAnwınods Arapvhomvraı, ov 
62 dvsonoAonıousvov Enelvov Vopıoryv dvr' abrov TE00RVVOOL nal nard Todg 
Eneivov vöuovs Bı®oı.“ Vgl. noch K. 11 (12, 75 FRITZSCHR): „,. . . &xelvov ri 
vEßovoı To» dvdgnnov rov Ev Ilakauorivn dvaoroAonıodevra, örı Haivmv Tadenv 
teierhv elonyayev Es röv Blow.“ 

2) Vgl. noch II Kor. 11, 14. 15: „aörög yag 6 oaraväag weraoynuariterau 
eis dyysiov pords. od ueya 00V el nal ol dıdnovoı adrod weraoynuaribovrau 
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zur Verfügung stehen, ist es für mich wenigstens klar, daß schon 
im ersten Jahrhundert die Mälachiasstelle von der Sonne der 
Gerechtigkeit auf Christus bezogen wurde; denn das paulinische 
Wort, das die Gleichung Christus — Licht — Gerechtigkeit bietet, 
ist nichts anderes als eine Umschreibung jenes Textes. Damit 
gewinnt es eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß bereits in sehr 
früher Zeit die Bekehrung von der Finsternis zum Lichte, von 
der Macht Satans zu Gott (bzw. Christus) einen sinnenfälligen 
Ausdruck geiunden ‘haben kann, nicht bloß in Absage an den 
Satan und Zusage an Christus, sondern auch in der Umkehrung 
von Westen nach Osten. 


Ss 18. 
Die ans Kreuz genagelte Handschrift. 


Die zur Darstellung gebrachte Taufzeremonie der Abschwö- 
rung des Satans und der Zusage zu Christus ist der sinnenfällige 
Ausdruck einer Tat des Täuflings, seiner persönlichen Bekehrung: 
Der Täufling löst den Vertrag mit dem Satan, er geht den Bund 
mit Christus ein. Johannes Chrysostomus hat seinen Gläubigen 
den Rat gegeben, bei jedem Ausgang aus dem Hause die Formel 
des Tauigelöbnisses zu wiederholen, dabei das Kreuzzeichen auf 
die Stirne zu machen, d. h. die ehedem gegen Satan und für 
Christus getroffene persönliche Entscheidung fortdauernd zu be- 
kunden. Die wirkliche Befreiung aus dem Sklavenverhältnis 
zum Teufel und die Aufnahme in die Gnadengemeinschait Christi: 
geht aber nach ältester christlicher Auffassung über menschliche. 
Wirksamkeit hinaus. Der Apostel Paulus führt seine Gläubigen 
tiefer in das Geheimnis ein. 

Im Kolosserbrief 2, 12—15 lesen wir die Worte: Mit Christus 
„seid ihr in der Taufe begraben worden, in ihm seid ihr auch 
auferweckt worden, durch den Glauben an die Kraft Gottes, der 
ihn von den Toten auferweckt hat. Auch euch, die ihr tot 
waret durch eure Sünden und durch die Unbeschnittenheit eures 
Herzens, euch hat er zusammen mit ihm lebendig gemacht. Er 
hat uns alle unsere Sünden erlassen, hat die gegen uns stehende 
Handschrift mit ihren Satzungen ausgelöscht, hat sie vernichtet, 





5 dıdrovoı dinaroodvng.“ Vgl. noch etwa Eph. 5, 9: „Ög rexva pwrög megımar, 

Teite, — 6 yüo naonös Tod pwrög Ev dom dyadmodvn nal Öınaloodvm nal - 

aAmdeia.“ Vgl. noch oben S. 87 A. 4 die babylonisch-parsische Vorstellung. 
Liturgiegeschichtl. Forsch. 1: Dölger, Sonne der Gerechtigkeit. 9 
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indem er sie ans Kreuz nagelte. Er hat die Herrschaften und 
Mächte entwaffnet und zum Gespötte gemacht, er hat in ihm 
über sie triumphiert“ !. 

Mit diesem merkwürdigen Text wußte man, soweit die Aus- 
drucksform in Frage kommt, nicht viel anzufangen. An. Deiss- 
MANN, der nebenbei die Belege für die Durchkreuzung der Schuld- 
handschriit, für das Kreuz auf der Schuldhandschrift, gesammelt 
hat, erklärt, die Schuldhandschrift auf dem Kreuze sonst nicht 
nachweisen zu können. „»Die Handschrift auf dem Kreuz«, soll 
das einfach heißen: sie ist gekreuzigt = tot = unwirksam? Das 
wäre möglich. Aber wahrscheinlich ist das Bild viel plastischer 
empfunden: es muß auf einen Einzelbrauch angespielt sein, den 
wir allerdings noch nicht kennen“ ?. Derssmann hat von seiner 
Kenntnis der antiken Kultur her die richtige Ahnung gehabt. 

Sinnbildliche oder zeremonielle Kreuzigungen sind mir bis- 
her wenige bekannt geworden. Trebellius Pollio berichtet 
eine für Sicca in Afrika. Auf Anstiiten einer Verwandten 
des Kaisers Gallienus war Celsus, der nur sieben Tage die 
Kaiserwürde bekleidet hatte, ermordet worden. Die dem Kaiser 
Gallienus treu gebliebenen Einwohner von Sicca ließen den 
Leichnam des Celsus den Hunden vorwerien „und unter dem 
Spott des Volkes wurde das Bild (des Ermordeten) ans Kreuz 
erhöht, so daß es scheinen mußte, als wäre Celsus selbst ans 
Kreuz geheftet“”. Da Trebellius aber von einer neuartigen 
Schmähung spricht, haben wir wohl keinen weiterverbreiteten 
Brauch. Die Sitte würde uns zur Erklärung der Stelle im Ko- 
losserbrief auch nicht viel fördern können, denn ein gekreuzigtes 
Bild, das eine Person darstellt, ist ohne weiteres verständlich, 
nicht aber ein ans Kreuz genageltes Schreiben. 

Was ist in unserem Falle xeıoöoyoapov? P. Ewanp wehrt 





1) Der umstrittene Text ist Vers 14 und 15: ‚,...e$afelıpag zö nad 
Nuov yeıyöoygapov rois Öoyuacım d Mv bnevavriov hHulv, nal abro horev En tod 
weoov, nE00NAWcag aörd Td oTavoQ" Amendvoduevog tag doyäs nal rag EFovolag 
Edeıyudrıoev Ev nagonola Yoıaußedoas abrodg Ev adro.“ 

2) AD. DEISSMANN, Licht vom Osten. Das Neue Testament und die neu- 
entdeckten Texte der hellenistisch-römischen Welt 2. 3 (Tübingen 1909) 250. 

3) Trebellius Pollio, Tyranni triginta 29, 4 [Seriptores historiae 
Augustae II? 125 Z. 151. PETER]: „Corpus eius a canibus consumptum est 
Siecensibus, qui Gallieno fidem servaverant, perurgentibus, et novo iniuriae 
genere imago erucem sublata persultante vulgo, quasi patibulo ipse Celsus 
videretur adfixus.“ 
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sich dagegen, daß dem Apostel die Annullierung eines Schuld- 
scheines vor Augen stehe, er möchte im Deutschen dafür sagen: 
„ausgewischt habend das wider uns stehende Schriftstück mit 
seinem uns bedrängenden »du sollst! du sollst<“!. M. DiseLius 
übersetzt dagegen wieder: „der unsere Sünden vergeben hat, 
der unsern Schuldschein mit seinen uns verklagenden Sätzen 
ausgestrichen hat — und er hat ihn vernichtet, ihn ans Kreuz 
geheftet“”. Sachlich erklärt DiszLıus gegen Drıssmann, der 
einen technischen “Annullierungsbrauch vermutet: Es „konnte 
hier die Tatsache, daß,der zir/og mit der Schuld bisweilen an 
das Kreuz geheitet wurde — der Brauch war Paulus wohl auch 
ohne Kenntnis von Mk. 15, 26 geläufig — den Gedanken produ- 
zieren: Gott hat die Schrift, die unsere Schuld enthielt, ans 
Kreuz geheiftet, sie »gekreuzigt«, d. h. vernichtet“. Der Schuld- 
titel, wahrscheinlich ein Auszug aus dem Gerichtsprotokoll, der 
dem Verurteilten vorausgetragen * und mit ihm zur Begründung 
seiner Todesstrafe ans Kreuz angeheftet wurde, bezieht sich aber 
auf den Verurteilten selbst. Paulus hätte also hier die Sünden- 
schuld der Menschen auf Christus übertragen, der sie durch 
seinen Tod am Kreuze vernichtet hätte. Das ist jedenfalls ein 
Gedanke, der Beachtung verdient. 

Vor allem ist iestzuhalten, daß in der ganzen Ausführung 
des Apostels sich alles um zwei ihm wesentliche Dinge dreht: 
um Sündenerlaß und Erneuerung in der Taufe und Handschrift-. 
vernichtung am Kreuze. Die Verbindung von Taufe und Kreuz 
gehört zum Lehrbestand der urchristlichen Predigt. Man beachte 
nur einmal, wie im sog. Barnabasbrief des ausgehenden ersten 
Jahrhunderts Taufe und Kreuz zusammen behandelt und für diese 
Zusammenbehandlung noch alttestamentliche Texte zum Beleg 





1) P. EwALD, Die Briefe des Paulus an die Epheser, Kolosser und Phile- 
mon [Kommentar zum Neuen Testament herausgegeben von TH. ZAHN 10. Bd. 
(Leipzig 1905) 384]. 

2) M. DIBELIUS, Die Briefe des Apostels Paulus [Handbuch zum Neuen 
Testament, herausgegeben von H. LIETZMANN 3. Bd. (Tübingen 1912) 80?.]. 

nähe ee (ÜRISBELEHE 

4) Dies scheint allgemein gewesen zu sein bei der Wegführung des Ver- 
urteilten zum Hinrichtungsplatz. Ein Zeugnis mag auch enthalten Artemi- 
doros, Oneirokritika II 30 S. 126 Z. 1f. HERCHER:!: Der Traum, das Amt eines 
Schreibers zu führen, bedeutet einem Kranken den Tod, „weil der Schreiber 
(zur Richtstätte) vorausgeht“ (dı& zö moodyeır Tov yoauuarea). 

g9* 
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herangezogen werden !: „Selig, die in der Hoffnung auf das 
Kreuz in das Taufwasser hinabgestiegen sind“ ?. 


Im Kolosserbrief sind Christen angeredet, die vor der Taufe 


in ihren Sünden waren. Es bestand eine Handschrift, die gegen 
sie Zeugnis ablegte: es war entweder eine Sündenhandschrift 
oder ein Vertrag, der ein schlimmes mit Christus in Widerstreit 
stehendes Verhältnis band. Als „Handschrift unserer Schuld“ 
verstand man das Wort in der zweiten’ Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts. Irenäus führt Ps. (31) 32, 1.2 an: (,„Selig, deren 
Missetaten erlassen und deren Sünden bedeckt sind. Selig, der 
Mann, dem Gott die Sünde nicht angerechnet hat“) und bemerkt 
dazu: „Damit wies er im voraus hin auf die durch seine An- 
kunit vermittelte Vergebung, durch die er die Handschrift unserer 
Schuld vernichtete und sie ans Kreuz heftete“ ?. 

Parallel mit der Vernichtung der Handschrift steht die Ent- 
wafinung der Geistermächte. Paulus sagt klar, daß die Christen 
den oroıyeia Toö xödouov abgestorben (2, 20), andererseits mit 
Christus auferweckt sind (3, 1). Der Gegensatz zwischen einst 
und jetzt besteht darin, daß sie ehedem sich nach den Stoicheia 
der Welt, jetzt aber nach Christus richten oder richten sollen. 
Deutlich steht dies in der Mahnung gegen die Verführer (2, 8). 
Die Stoicheia sind kaum anders zu erklären als die Planeten- 
engel gewisser jüdischer Kreise, die in Kult und Kultsatzungen 
sehr den antiken Planetengöttern angeähnelt sind‘. Vieles war 





1) Ps.-Barnabas, Ep. 11. 12 (PA I? 70ff. Funk). 

2) A. a. O. cc. 11, 8 (PA I? 72 FUNK): „uardgıoı, ol Ent vöv oravoöv 
Einioavres narednoav eis To Öbwg.. .“ 

3) Irenaeus, Adversus haer. V 17, 3 (II 371 HARVEY): „eam quae per 
advenlum eius est, remissionem praemonstrans, per quam delevit chiro- 
graphum debiti nostri, et affixit illud eruci .. .“ 

#4) Näheres in einem späteren Heft „Sonnentag und Tag des Herrn“ bei 
der Darstellung der Wochentagsengel. — M. DIBELIUS tritt neuestens besonders 
dafür ein, daß sich in Kolossä ein kleinasiatischer Mysterienkult kosmischen 
Charakters mit dem jungen Christentum zu vermischen suchte. Das Wort 
ü Emganev Eußaredwv spielt im Beweise eine große Rolle. Vgl. seine Schrift 
Die Isisweihe bei Apuleius und verwandte Initiations-Riten. [Sitzungsberichte 
der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Philos.-histor. Klasse. Jahr- 
gang 1917. 4. Abhandlung] Heidelberg 1917 S. 36ff. — Die Auffassung der 
„Elemente der Welt“ als Geistwesen (Dämonen) gewinnt immer mehr Boden. 
Vgl.z. B.M. MEINERTZ, Der Kolosserbrief [Die Gefangenschaftsbriefe des heiligen 
Paulus übersetzt und erklärt von M. MEINERTZ und F. TILLMANN Bonn 1917] 
S. 32 und S. 28. 
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‚da in Schwebe. Manches konnte noch vom jüdischen Stand- 
punkte aus gehalten werden, anderes aber neigte stark zum 
Götterkult des Heidentums hinüber. Die Götter der Heiden aber 
sind Dämonen. (Ps. 96, 5; Deut. 31, 17; I Kor. 10, 14—21.)! 
Nun sagt Paulus: Gott — Christus habe über diese Herrschaften 
und Gewalten triumphiert im Kreuze. So verstehe ich nach der 
alten Auslegung des Origenes” das &v» aörw. Es liegt kein 
Grund vor, von dieser Auslegung abzugehen, wenn sie sachlich 
gehalten werden kann. 

Gott— (Christus) hat im Kreuze über die Herrschaften und 
Gewalten triumphiert. Der Apostel verweist uns von selbst auf 
die Militärsprache seiner Zeit, diese ist also für die Erklärung 
um Rat zu fragen. Das erste Zeichen, das man nach gewon- 
nener Schlacht als Sinnbild des Triumphes über den geschla- 
genen Feind errichtete, war das Tropaion. Dieses Tropaion, zu- 
nächst am Platze errichtet, wo der Feind sich zur Flucht wandte 
(daher toönaıov von zoosh = Kehre, Wende), hatte eine ganz 
bestimmte Form, von der wir uns durch eine große Zahl von 
Bildwerken eine gute Vorstellung machen können ?. Über einen 
mit einem Querholz versehenen Pfahl wurde der Panzer oder 
die Uniform eines gefallenen oder gefangenen Feindes gehängt 
und an den beiden Enden des Querholzes Schilde befestigt. ° Über 
die Spitze des senkrechten Pfahles wurde zuweilen ein Helm 


® 





1) Vgl. dazu F. J. DÖLGER, Der Exorzismus im altchristlichen Taufritual. 
Eine religionsgeschichtliche Studie (Paderborn 1909) 191. 

2) Origenes, Kara Keioov I 55 (GCS: Origenes I 106 Z. 25ff. KoET- 
SCHAU): „zig 6” oörog, ei wi Imooög Xouorös, 08 ıO uoAmmı IdImuev ob eig 
adbrov nıotedovres, Anerdvoauevov Tüg Ev Huiv doyüs nal ESovolag zal nagoncic 
deıywarioavrog adrüs Ev ıQ EÖAw.“ Dazu Origenes, Johanneskommentar XX 
36 $ 330 (GCS: Origenes IV 376 Z. 15if. PREUSCHEN): „(]n008) toö udvov 
änendvoausvov rag doyäas nal rag ESovolag nal dsıyuarioavrog Ev aggnTig nal 
Hoıaußedoavrog Ev EÜAp, rodnaLov ara ndong ävrınsıudvng Övvd- 
WEe@g ToV OrTavoöv 0TNoavVrog...“ 

3) Vgl, z.B. die beiden aus on zweiten Manrknden stammenden Marmor- 
tropäen an der Balustrade der Kapitoltreppe. Abbildung bei E. MaAAss, Die 
Tagesgötter in Rom und den Provinzen (Berlin 1902) 68 Fig. 5; 69 Fig. 6. Ferner 
die Tropäen auf der Traiansäule. Abb. bei A. VENTURI, Storia dell’ arte italiana. 
I. Dai primordi dell’arte cristiana al tempo di Giustiniano (Milano 1901) 38 
Fig. 31. Das Tropäum am Sockel des Konstantinsbogens VENTURI I 41 Fig. 34. 
Viel Material bieten auch die Kaisermünzen. Vgl. z. B. J. MAURICE, Numis- 
matique Constantinienne II (Paris 1911) Taf. IV 24; Taf. VII 12. X 24. — II 
(Paris 1912) Taf. VI 9; Taf. VII 14. 
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gestülpt!. Dadurch wird es verständlich, daß frühchristliche 
Apologeten des zweiten Jahrhunderts in der Form des Tropaion 
die Gestalt des Kreuzes, ja selbst eines Gekreuzigten erkennen. 
Auf den Vorwurf der Kreuzanbetung erwidert Minucius Felix’: 
„Auch Kreuze beten wir nicht an und verehren ?® wir nicht. Ihr 
jedoch, die ihr (sonst) hölzerne Götter konsekriert, betet vielleicht 
hölzerne Kreuze an als Bestandteile euerer Götter. Denn auch 
die Feldzeichen selbst und die Cantabra* und die Lagervexille, 
was sind das anders als vergoldete und geschmückte Kreuze? 
Euere Siegestropäen ahmen nicht nur die Gestalt eines einfachen 
Kreuzes nach, sondern erwecken auch die Vorstellung eines 
Gekreuzigten. Das Zeichen des Kreuzes sehen wir auch ganz. 
deutlich an einem Schiff, wenn es mit schwellenden Segeln fährt, 
oder mit ausgestreckten Rudern dahingleitet; auch wenn ein 
Joch aufgerichtet wird, ergibt sich das Zeichen des Kreuzes, 
ebenso wenn der Mensch mit erhobenen Händen Gott mit reiner 
Gesinnung verehrt. So findet das Zeichen des Kreuzes eine 
Grundlage teils in der Natur, teils in eurer Religion.“ Ähn- 





1) Vgl. z. B. J. MAURICE, Numismatique Constantinienne II (Paris 1911) 
Taf. X 24. 

2) Minucius Felix, Octavius 29, 6. 7 (CSEL 2, 43 HALM): „Cruces 
eliam nec colimus nec optamus. Vos plane, qui ligneos deos consecraltis, 
cruces ligneas ul deorum vestrorum partes forsitan adoratis. Nam et signa 
ipsa et cantabra et vexilla castrorum quid aliud quam inauratae eruces sunt 
et ornalae? Tropaea vestra vietricia non tantum simplieis erucis faciem, 
verum et adfixi hominis imitantur.“ 

3) So übersetze ich das opfamus. Wenn wir bei der Grundbedeutung 
des Wortes bleiben wollten, so könnten wir im Deutschen nur übersetzen „be- 
glückwünschen“, müßten aber der antiken religiösen Kultur entsprechend an 
einen Gebetszuruf wie xaige denken. Optare war in der Sprache der Zeit 
gleichbedeutend mit verehren, verehrend begrüßen geworden. Das wird völlig 
klar durch Lactantius, De mortibus persecutorum 18,20 (CSEL 27,193 BRANXDT), 
wo es von dem jungen Konstantin heißt, er sei so ausgezeichnet gewesen, daß 
er a mililibus amaretur, a privaltis et optaretur. Optare ist ein richtiges 
verehren. URSINUS ahnte schon das Richtige, wenn er die freilich unnötige 
Verbesserung oramus statt oplamus setzen wollte. Irrig ist die Deutung von 
VAHLEN und A. MÜLLER, die aus optamus ein „wünschen“ machen. 

4) Cantabrum läßt man am besten unübersetzt, da wir das wahrschein- 
lich aus den Cantabrerkämpfen den Römern bekannt gewordene und von ihnen 
übernommene Feldzeichen in seiner Form nicht kennen. Nur, daß es ein mit 
einem Fahnentuch behängtes Feldzeichen war, erfahren wir durch die unten 
S. 135 A. 1 angeführte Tertullianstelle, 
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liches bietet Tertullian !: „Ihr betet auch die Sieges(-Denkmale) 
an, obwohl in den Tropäen Kreuze sind als der Innenaufbau 
der Tropäen. Die ganze römische Lagerreligion verehrt die 
Feldzeichen, schwört bei den Feldzeichen, setzt die Feldzeichen 
vor alle Götter. Alle die an den Feldzeichen befestigten Bilder 
sind nur ein Schmuck für Kreuze ?, die Tücher der Vexilla und 
Cantabra sind Bekleidungen für Kreuze. Das ist lobenswerte 
Gewissenhaftigkeit. Ihr wollt keine Kreuze vergöttern? ohne 
Schmuck und Kleid.“ 

Solche Ausführungen waren durchaus nicht Sondergut der 
christlichen Apologeten. Für die unmittelbar folgende Stelle bei 
Tertullian, daß die Christen keine gemalte Sonne als Verehrungs- 
gegenstand haben, sie sei ihnen ja überall gegenwärtig in ihrem 
Sonnenschild am Himmel, braucht man z. B. nur die Bemerkung 
Lukians von Samosata zu lesen, daß der Tempel von Hiera- 
polis wohl andere Götterbilder habe, aber kein Bild der Sonne; 
da diese sich allen Menschen am Himmel zeige, sei kein Grund 
vorhanden, sie noch abzubilden. So haben heidnische Religions- 
spötter den christlichen Apologeten vorgearbeitet. In der Beur- 
teilung der römischen Lager(-Kreuz-)Religion wird es ähnlich 
gewesen sein. Wenn Minucius Felix in der oben angeführten 
-Stelle und schon vorher Justin* in Mast und Segelstange des 
Schiffes ein Kreuz erkennt, so scheint der Vergleich christliches 
Eigentum. Aber gleichzeitig mit Justin, in der Zeit der Antonine 
bringt der heidnische Schriftsteller Artemidoros in seinem 
Traumbuch denselben Vergleich. Von einer Kreuzigung zu 
träumen, soll danach den Seefahrern Glück bringen, denn Kreuz 
und Schiff bestehen aus Holz und Nägeln „und der Mastbaum 





1) Apologeticum 16, 7. 8 S. 56f. RAUSCHEN? (= Florilegium patristicum 
VI2): „Sed et Vietorias adoraltis, cum in tropaeis eruces sint, intestina tro- 
paeorum. Religio Romanorum tota castrensis signa veneratur, signa iurat, 
signa omnibus deis praeponit. Omnes illi imaginum suggestus in signis 
monilia erucum sunt,; siphara illa vezillorum et cantabrorum stolae crucum 
sunt. Laudo diligentiam, noluistis incultas et nudas eruces consecrare.“ 

2) Gemeint sind die aus Metall gefertigten medaillonartigen Kaiserbilder, 
die an den Stangen der signa befestigt waren und mit dem Halsschmuck der 
Frauen verglichen werden. . 

3) Diesen Sinn hat das consecrare, wie sich aus der Götterbildweihe der 
Antike ergibt. „Für geheiligt erklären“ (KELLNER) ist zu schwach. 

4) Apologie I 55. Vgl. S. 137. 
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am Schiffe gleicht dem Kreuze“ !. Für einen kleinen christlichen 
Text von nicht einer halben Seite sind somit zwei gleichzeitige 
antike Vorbilder aufgezeigt; die Vermutung liegt nahe, daß auch 
der Vergleich von Kreuz und Tropaion über das Jahr 150 
zurückreicht. 

Bei dem Vergleich ist das Tropaion als Triumphzeichen 
gewertet wie in der Antike, wo es das Sinnbild der Gloria war. 
Auf einer Konstantinsmünze aus Siseia z. B. erscheint ein rö- 
mischer Soldat in überragender Größe, ein Tropaion auf der 
linken Schulter, mit der Rechten faßt er einen in kleiner Figur 
dargestellten nackten gefesselten Krieger an den Haaren, den 
linken Fuß setzt er auf den Rücken eines zweiten ebenfalls 
nackten am Boden kauernden Gefangenen. Das Tropaion trägt 
in diesem Falle deutlich die dem nachsgeschleiiten Gefangenen 
abgenommene, d. h. ausgezogene Rüstung. Die Umschrift meldet 
Gloria Constantini Augusti?. Eine Münze des Severus II. zeigt 
einen Soldaten mit Tropaion auf der linken Schulter, Lanze in 
der rechten Hand; die Umschrift sagt Virtus Augustorum et 
Caesarum nostrorum?. Eine ähnliche Darstellung auf einer 
Münze des Maximinus Daza trägt die Widmung Virtuti erereitus *. 
Auf einer Münze des Constans I. hat ein Soldat sein Tropaion 
auf den Boden gestellt (eingerammt?) und hält es mit der Rechten. 
Vor dem Tropaion kauert ein Gefangener. Die Umschriit sagt 
Virtus Caesarum’. Auf einer Münze des gleichen Constans 1. 
hält eine geflügelte Viktoria das Tropaion in ähnlicher Weise. 
Die Umschrift lautet Victoria Caesarum‘. Eine Münze zwischen 
320 und 324 geprägt, zeigt eine am Boden sitzende Frauengestalt 
mit der Unterschrift Alamannia, dahinter ein Tropaion. Die 
Umschrift sagt: Gaudium Romanorum”. 

Das Tropaion erscheint als Zeichen der Kraft und 
Tapierkeit von Kaiser und Volk, es ist Zeichen des 





!) Artemidoros, Oneirokritika II 53 S. 152 Z.6 HERCHER: ‚zei N RaTagrıog 
adrod (sc. tod nAolov) Öuola Earl oravoo.“ 

2) J. MAURICE, Numismatique Constantinienne II (Paris 1911) Tafel X 24. 

3):J. MAURICE a. a. O. I (Paris 1908) Tafel V 13. So auch I Tafel XI8. 
Eine Münze mit dem Bilde des Crispus. 

#4) J. MAURICE I (Paris 1908) Tafel VI 9. 

5) J. MAURICE a. a. O. I Tafel XV 7. 

6) J. MAURICE a. a. O. I Tafel XV 2. 

?) J. MAURICE a. a. O. I Tafel XXIII 6. 


” Die ans Kreuz genagelte Handschrift. 137 


Sieges und des Triumphes über die Feinde!. Aus dieser 
kulturellen Auffassung heraus wird nunmehr die bisher älteste 
Ausführung erst verständlich, mit der das Kreuz als Tropaion 
gewertet wurde. Der Apologet Justin bespricht den Text 
Isaias 9,6: „Ein Kind ist uns geboren und ein Jüngling ist uns 
gegeben, dessen Herrschaft (4yo7) auf seinen Schultern.“ Dies 
versteht Justin als „einen Hinweis auf die Macht des Kreuzes, 
an das er gekreuzigt seine Schultern legte“ ?. Auf diesen Text 
greift Justin an anderer Stelle zurück ®: Das Kreuz „ist, wie der 
Prophet vorhergesagt hat, das erhabenste Sinnbild seiner Kraft 
und Herrschaft, wie sich auch aus den sinnenfälligen Dingen 
zeigen läßt. Denn betrachtet alles in der Welt, ob es ohne diese 
Figur verwaltet werden oder festen Bestand (xoıwoviav) haben 
kann. Das Meer kann nicht durchschnitten werden, wenn nicht 
dieses Tropaion, das hier Segel — Mast‘ heißt, im Schiffe 
unversehrt bleibt... Auch die bei euch üblichen Sinnbilder 
offenbaren die Macht dieses Zeichens, ich meine die Vexilla’° 
und Tropaia, mit denen überall euere feierlichen Aufzüge er- 
folgen. Damit tragt ihr, doch die Zeichen euerer Herrschaft und 
Macht zur Schau, wenn ihr dies auch ohne Überlegung tut. Auch 
die Bilder der bei euch sterbenden Herrscher bringt ihr an einem 
solchen Zeichen an°® und benennet sie noch durch Beischriften 
als Götter“. 

Das Wichtigste an der ganzen Stelle ist die jetzt gewonnene 
Erkenntnis, daß um die Mitte des zweiten Jahrhunderts der Ver- 
gleich des Kreuzes mit dem militärischen Tropaion der Römer 





1) Vgl. auch den Text aus Rufin oben S. 50 A. 1. 

2) Apologie I 35, 2 S. 50 GOODSPEED! „,... umvvrınov wis Övvdueog 
Tod 0TaRVog0Ö .. .“ 

3) Apologie I 55, 2if. S. 66f. GOODSPEED. 

4) So wird man iorio» übersetzen müssen, da das Wort Segel uns den 
wichtigsten Teil des Vergleiche; vorenthält. 

5) Gemeint sind hauptsächlich die Feldzeichen, die an einer Stange ein 
Querholz mit daran hängendem Fahnentuch trugen. 

6) &. RAUSCHEN bemerkt in seiner Ausgabe [Florilegium patristicum II? 
93 Anm. 6]: „Imaginibus mortuorum imperatorum saepe aquilae vel genü 
erpansis alis impendebant, unde forma crueis evadebat.“ Ich möchte im 
Zusammenhang aber viel eher an die im Leichenzuge mitgetragenen Kaiser- 
bilder denken, die jedenfalls an einer Stange mit Querholz aufgehängt waren. 
An die bei Tertullian (oben 8. 135 A.1.2) genannten Kaiserbilder an den 
Feidzeichen wird nicht zu denken sein. 
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schon so abgeschliffen war, daß das Kreuz selbst ohne weiteren 
Beisatz Tropaion genannt werden konnte!. Das Tropaion ist das 
Zeichen des Triumphes über einen geschlagenen Feind, dessen 
Waffenrüstung am Tropaion selber aufgehängt ist. Das Kreuz- 
tropaion ist danach ähnlich zu bewerten. Der Gedanke begegnet 
nun völlig deutlich an unserer Stelle des Kolosserbriefes. Gott- 
Christus triumphiert im Kreuze als dem Siegeszeichen, nachdem 
er die Herrschaften und Mächte ihrer Waffen beraubt (drexöv- 
oduevos) und sie so zum Gespötte gemacht hat. 

Dabei ist zu beachten, daß eine der wichtigsten den Mächten 
und Herrschaften abgenommenen Waffen die Handschrift ist. Die 
Handschrift muß in der Gewalt der (bösen) Engel gedacht werden. 
Damit befinden wir uns nun wieder in einer Anschauung, die der 
Vorstellung des späten Judentums und des frühen Christentums 
geläufig war. In einer anonymen aus dem Griechischen ins 
Koptische übertragenen Apokalypse, die von G. STEINDORFF der 
jüdischen Apokalypsenliteratur des ersten Jahrhunderts v. Chr. 
zugeschrieben wird, steht die Auffassung, daß die Engel des 
Herrn die guten Werke der Gerechten in ihre Schriftrolle schreiben 
und die Engel des Anklägers die Sünden der Bösen buchen. Das 





1) Vgl. noch Origenes, Johanneskommentar XX 36 (GCS: Origenes IV 
376 Z.19f. PREUSCHEN). Text oben S. 133. — Martyrium Andreae prius 14 


* 


(Acta apostolorum apocrypha II 1, 55 BONNET): „® oravg& unydvnua owrngias 
Tod Öwiorov' BD 0T@vVgE To0onaLov vinng Xgıorod ar’ Eydoov.“ — In 
den Fructuosusakten 4 [RUINART, Acta martyrum (Ratisbonae 1859) 266] 
heißt es von den Martyrern, sie hätten gebetet „positis genibus, de resurrectione 
securi, in signoque tropaei Domini constituti...“ — Passio Montani 4 
S. 275 RUINART! „...contentionemque devincens Dominus, per tropaeum 
erucis triumphavit.“ — Eusebius KG IX 9 $ 10 (GCS: Eus. II 2, 832 Z. 6 
SCHWARTZ): ,„zod O@rnglov rodnaıov ndFovg“, dies wird unmittelbar in der 
nächsten Zeile als o@rngL0v onueiov bezeichnet. Toorxaıov wird im Laufe der 
Zeit so abgeschlifien, daß es zu einem Siegesdenkmal überhaupt, ja sogar zum 
Erinnerungsdenkmal großer Begebenheiten werden konnte. So nennt z. B. 
Gaius unter Papst Zephyrin (199—217) die Grabanlagen der Apostel Petrus und 
Paulus am Vatikan und. an der .Ostiensischen Straße „z& zoonaa r@v &no- 
oröAov.“ [Eusebius KG II 25, 7 (GCS: Eus. II 1, 178 Z. 3 SCHWarTz)]. 
E. MAass, Die Tagesgötter in Rom und den Provinzen (Berlin 1902) 67 A. 196 
möchte in diesen zeözaıa nicht Gräber, sondern Darstellungen des Martyriums 
erkennen. — Vgl. noch Eusebius KG VII 18, 1 (GCS: Eus. II 2, 672 Z. 8 
SCHWARTZ), wo die Christusstatue mit der Hämorhoissa in Paneas „ENG ÖÜNO TOÖ 
Wwrigog eis aöryv edeoyeolag Havuaora rodnaıa“ genannt wird. 

2) G. STEINDORFF, Die Apokalypse des Elias, eine unbekannte Apokalypse 
und Bruchstücke der Sophonias-Apokalypse. [TU NF II 2 (Leipzig 1899) 18 £.] 
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letztere ist in diese Worte gekleidet: „Aber auch die Engel 
(@yysAoı) des Anklägers (zar;yooos), der auf der Erde ist, schrei- 
ben alle Sünden der Menschen in ihre Schriftrolle (xeıgöyoayo») 
und sitzen an der Pforte des Himmels und melden (sie) dem An- 
kläger (xaınyogos), daß er sie auf seine Schriftrolle (xeıgöygayo») 
schreibe, damit er sie anklage (xa@ımyogeiv), wenn sie aus der 
Welt hierher kommen ....“! Später meldet der Ekstatiker seine 
weiteren Erlebnisse aus der Unterwelt mit den Worten: „Ich 
fragte ihn nun: »Wer ist der große Engel, der so dasteht, den 
ich gesehen habe?« Er erwiderte: »Das ist der, der die Menschen 
vor dem Herrn anklagt (xarnyoosiv).< Ich blickte nun hin und 
sah ihn, wie eine Schriftrolle (xeıeöygagyorv) in seiner Hand war. Er 
begann sie zu Öfinen. Als er sie aber ausgebreitet hatte, las 
ich sie in meiner Sprache, und ich fand alle meine Sünden, die 
ich begangen, von ihm aufgeschrieben, die, welche ich begangen 
hatte von meiner Kindheit an bis zum heutigen Tage, indem sie 
alle auf jener meiner Schriitrolle aufgeschrieben waren, ohne 
daß ein lügnerisches Wort darunter war. Wenn ich vielleicht 
nicht gegangen war, um einen Kranken oder eine Witwe zu 
besuchen, so fand ich, daß es mir als Vergehen auf meiner 
Schriftrolle (xeıg6yoapov) angeschrieben war; hatte ich eine Waise 
nicht besucht, so fand ich, daß es mir als Vergehen angeschrie- 
ben war auf meiner Schriftrolle (xeıedöygayo»); hatte ich einen 
Tag nicht gefastet oder nicht zur Zeit des Gebets gebetet, so 
fand ich, daß es mir als Vergehen angeschrieben war auf meiner 
Schriftrolle (xeıgdyoa@pov), und hatte ich mich einen Tag nicht 
zu den Kindern Israels gewendet, so fand ich, daß es mir als 
Vergehen auf meiner Schriftrolle (xsı00yg@po») angeschrieben 
war, so daß ich mich auf mein Antlitz niederwarf und zu beten 
anfing vor dem Herrn dem Allmächtigen: »Möge dein Mitleid 
mich erreichen, und mögest du meine Schriftrolle abwischen, 
weil dein Mitleid an jedem Orte ist und jede Stätte erfüllt«“?. 
In diesem Sinne haben auch in der paulinischen Stelle die 
Mächte die Handschrift in ihrer Gewalt. Die Sünden sind darin 
gebucht. Mit diesem Schuldschein hat sich der Sünder wie durch 
einen Vertrag dem bösen Geiste verpflichtet. Schuldhandschrift 
und Vertragshandschrift gehen ineinander über. Gott - Christus 





1) K. 4 S. 151 und S. 41 STEINDORFF. 
2) K. 10—12 S. 152f. und $S. 53f. STEINDORFF. 


- 
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entreißt den Herrschaften und Mächten diese Handschrift, um 
sie als ein dem Feinde abgenommenes und dadurch für diesen 
wertlos gewordenes Beutestück am Kreuztropaion anzuheiten. 
Immerhin bleibt bei diesem Lösungsversuch noch eine ge- 
wisse Schwierigkeit des Bildes. Daß man die körperlichen Waffen 
eines überwundenen Feindes an das Tropaion hängt, ist klar. 
Die Annagelung! einer Handschrift am Kreuztropaion erscheint 
jedoch immer noch merkwürdig, wenn nicht beiremdlich. Viel- 
leicht helfen uns da bis jetzt in dieser Hinsicht unbeachtet ge- 
bliebene Heeresbräuche des Morgenlandes weiter?. [Prokopios] 
erzählt in der Geschichte des Perserkrieges zunächst die Ver- 
handlungen zwischen Belisar und den Persern. Die Verhand- 
lungen zerschlagen sich. Belisar und seine Begleitung ent- 
scheidet sich für den Kampf und läßt die von den beiderseitigen 
Heerführern gewechselten Schreiben an die Spitzen der Feld- 
zeichen befestigen®. Das kann doch nur soviel bedeuten, daß 
Belisar sich im Rechte fühlt und die Handschriften als Zeugnis 
für Unrecht und Treulosigkeit der Perser öffentlich zur Schau 
stellen und den Feinden entgegenhalten will. Wichtiger noch 
ist die von dem gleichen Schriftsteller berichtete Sitte der Hunnen 
(Ephthaliten). Sie hatten den Perserkönig einst besiegt, ihn zum 
Eide gezwungen, nicht mehr gegen sie kämpfen zu wollen. 
Perozes jedoch brach den Eid und begann den Kampf von neuem. 





1) Hooon/iodo, das in der Stelle des Kolosserbriefes gebraucht wird, ist 
in der Antike für das Annageln an das Kreuz geläufig. Vgl. z. B. Artemi- 
doros, Oneirokritika II 56 S. 153 Z. 19ff. HERCHER: „Baoraleıw Tıva Tov 
daıuövo» ov ydoviov, N adröv vöv ITRodrwova i) röv Keoßeoov HM ÄAAov zıva 
row Ev "Audov. nanodgyw usv lösvrı oravoov Bacrdowı onualveı' Zone yüg nal 
6 oravpög davdıy, nat 6 uellov aörd neoonAododaı TO0TEgOV abrov PBa- 
ordßeı“ Vgl. Klemens von Alexandrien, Paedagog III 12 $S 85, 3 (GCS:; 
Clem. I 283 Z. 9 STÄHLIN): „dvayevundevres tolvvv rg000nAwd@uev [Ev] ıM 
aAndela....“ — Ignatius von Antiochien, Ad Smyrnaeos 1, 1 (PA 12 274 
FUNK): „... doneg nadniwue£vovg &v ı@ FTawve® Tod nvglov I. Ko...“ — 
Kelsos bei Origenes, Kara Keioov VI 34. 35 (GCS: Origenes III 103 Z. 22; 
106 Z. 1 KOETSCHAU): „6 diddoxaflog adrov oravod Evniodn.“ Vom An- 
nageln an den Scheiterhaufen wird zeo0n/do gebraucht im Martyrium 
Polycarpi 13, 3 (PA 12 330 Funk). 

?) Ich werde darauf hingewiesen durch A. MÜLLER, Das Heer Justinians 
[Philologus 71 (1912) S. 116]. 

3) [Prokopios], De bello Persico I 14 $ 10 (1 67 Z. 9if. HaurY): 
„avrıragoueda ÖE Ta yeyoauudva ag’ Enaregwv in’ Ärgov onusiov &5 nv 
Svußoimv dvarpdwevoı.“ 
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Da heiteten die Ephthaliten an die Spitze ihrer Königstandarte 
das Salz, bei dem der Perserkönig den Eid geleistet hatte!. Das 
Salz des Bundes oder des Schwures ist hier bei Naturvölkern 
das gleiche wie bei Kulturvölkern der geschriebene Vertrag, die 
Handschrift. Mit dem Anschlagen der Vertragshandschrift an 
die Fahnenstange ist der Vertrag als unverbindlich und ver- 
nichtet zu betrachten. An die Fahnenstange geheftet wird er zur 
Beschämung und Schändung des Gegners. Wir können uns 
keine bessere Erklärung des paulinischen Textes denken als 
diese Stelle. Christus nimmt die Handschrift, sagen wir gleich 
den Vertrag des Teufels mit der sündigen Menschheit, behauptet 
Bosheit und Betrug des bösen Kontrahenten, erklärt den Vertrag 
für verfallen und beginnt den Kampf. Den Schuldbrief nagelt er 
an das Kreuz als an seine siegreiche Standarte. ® 
Man wird vielleicht noch einwenden, daß diese literarischen 
Belege in eine spätere Zeit fallen. Gewiß. Aber die Bräuche, 
zumal beim Naturvolk der Hunnen, weisen auf eine ältere Zeit. 
Wer einmal beachtet, wie Drachenfahnen und Fahnenbezeich- 
nungen (cantabra und labarum) schon im zweiten Jahrhundert 
die starke Beeinflussung des römischen Militärwesens von den 
unterjochten Völkern bekunden, der wird es auch für möglich 
halten, daß ein Jahrhundert früher die Kunde eines derartigen 
Kriegsbrauches bis nach Tarsus gedrungen sein kann. 
Nunmehr verstehen wir erst völlig den aus griechischem 
Geiste und paulinischem Glauben . entsproßten Gedanken bei 
Klemens von Alexandrien, daß Christus den Westen zum Osten 
zurückgebracht, und den Tod zum Leben gekreuzigt habe. Im 
Kreuze Christi ist Licht und Leben. 


1) [Prokopios], De bello Persico I 48 9 (1 15 Z. 17ff. HAURY): „zoög 
d& dias Ärgov omuelov od Bacıkelov ünergeuaoev, Es oÖg row Ögnov Ilegööng 
Ööwooe nooregov, dv Öl dAoynoas elra Ent Oövvovg Eorgdrevoev.“ 
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Ahriman 96 

aldno. 48. 50 

Akten des Pusai 863 

Akten persischer Martyrer 86s 

Alfonsi, A. 773 

Amante, A. 57, 

Ambrosius 2a, 10#f. 312. 53f. 974. 109, 
124g 

Ammianus Marcellinus 17f. 39. 99;. 
120; 

Anagyroszweig gegen Dämonen 26 

dvadmua 79. 119 

avaroAr, 48. 100. 101 

Anblasen des Teufels 13 

Anonyme Apokalypse 1382 

Anrich, G. 33g 

Anspeien als Beschwörungsmittel 11 

Anspeien der Götterbilder 16 

eines Drachen 16g 

Gavrieog 73 

antitheus 44. 73 

Antonius der Einsiedler 57 

Anubis 66». 3 

dpdaooia 48 

anoleıa 48 

Apollonius-Akten 1133 





Apostolische Konstitutionen 43. 4 
anorayı 4 
andrafıs 37. 4. 6. 
anwderodaı 14 
Apuleius 38;. 663. 975. 6 982. 4 110; 
Aquili dii 67 
Aquitanische Pilgerin 32, 
dgıoregog 381. 
Aristoteles 371. 931. 4 
Ariüth, weibl. Dämon 544 
Arnobius 393. 4. 653. 70a 
Artemidoros 72,. 752. 973. 983. 1314. 
135£. 140, 
Artemis 68 
"Agrsuıs Aldıonia 685 
Assemani, IR: 92. 3. 4 102. 5 
Athanasius 23}, 576. 7. 625 
Athenagoras 734 
Athenaios 343 
Äthiopen, Göttervorstellung 523 
Äthiopier, Sinnbild des Teufels 54ff. 
Äthiopierland = Totenreich 67 
atra dies 66 
Augustinus 49f. 568. 963. 1032. 114. 
124, 
Ausspucken, gegen den Teufel 10ft. 
14. 15. 171. 19 
gegen heidnische Altäre 303 
in die Mitte oder nach rechts bei 
den Essenern verboten 289. 3 
Ausspucken nicht erlaubt beim Heilig- 
tum 30; Nichtausspucken, ascetische 
Sitte 17f. 
Aust 68 


Babbar 88 
Babylon 395. 87f. 97 
Bacchusmysterien 110g 
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Backenstreich bei Sklavenfreilassung 
1233 

Backer, Em. de 115 

Ballerini 10 

balneum = Baptisterium 32 

Baptisterium 12 

Einteilung 30f. 

Lage zur Basilika 31f. 
Bardenhewer, O. 2,. 31. 1173 
Ps.-Barnabas 49;. 2. 633. 64. 1069. 1253 

1267. 2. 131. 
Bartholomäusakten 56; 
Basilius 567 
Batiffol, P. 1152 
Baumstark, A. 8f. 
Beerdigung in roten Tüchern 82, 
Belial = Juppiter niger 71 
Belisar 140 
Berg = Himmel 1073 
Bernays, J. 343 
Besessenheitsdämonen 69 
Blümner, H. 123; 

Boehm 65; 
Boghazköi 89 
Bolland, J. 71a 
Bötticher, C. 353 
Brinkmann, A. 41; 
Burn, A. E. 23 
Busiri, C. 323 


Caedere 23 

cedere 23 

Calice, F. 903 

Caligula 67 

Canones des Basilius 6 
Canones des Hippolyt 6 
cantabrum 1344 

carmen = Taufeid 1161. 
Carter, J. B. 706 

Celsus, Kaiser 130 

Charon 67 

Chase, F, H. 631 
Xeıooyoapov 130f. 139 
Christusstatue in Paneas 138} 
Chrysostomus 631. 823. 1192. 120ff. 
Cicero 58 

Codex Justinianus 120; 
consecrare 1353 





Constantius I 171. 

convertere = bekehren und umkehren 
124 

Crusius, O. 268 

Cumont F. 89,. 901. 2. 107s 

Cyprian 108; 

Cyrill von Jerusalem 3f. 16;. 223. 30f. 
33. 49. 631. 1023. 109. 1102. 1207 

Czernybog 71 


Aciuov 741. 

Dämon als Begriff des Bösen und der 
Zweiheit 431 
der Gegengott 721. 

Dämonen „in den Himmelshöhen“ 49f, 

Dasios-Akten 181. 

Deißmann, Ad. 76;. 1309 

Demeter Kidaria 27 

Denzinger, H. 9;. 10h. DE 3 den 

De Rossi 31 

de£ıög 381. 

dexter 381. 

Dhorme, P, 87; 

Diana flagellata 26, 

Dibelius, M. 49;. 1312. 132, 

Didache 63». 1252 

Diekamp, F. 175. 48, 

Diels, H. 523. 941. 995. 1075 

Dieterich, A. 80% 

Diettrich, G. 7 

Diobouniotis, C. 1023 

Ps.-Dionysios Areopagita 4f. 15. 22%, 

Dionysios von Halikarnaß 38, 

Dioskurides 81a 

Dis ater 701. 

Dispater 74 

Dölger, Rd: 11s 32 15». ehe 161. 20». 
249. 281. 295. 313. 324. 1145. 1204: 
12701831 

ööga 105 

Drache = Teufel 52. 54f. 

Drachentötung 16 

Dreieck 90f. 96 

Dreiwegezeichen Y 415 

Dreizahl der Abschwörung 27 

Dualismus im Pythagoreismus 43,. 96 

bei Lactantius 43a 
im Parsismus 72.-96 


Namen- und_Sachregister. 


Duchesne, L. 31 
6doıs 48 


Ebeling, E. 875 
Ebene = Erde 1075 
Eid bei den Essenern 29. 111 
in der Antike 79 
bei der Sonne 86. 97. 109 
der Pythagoreer 90ff.' 
in den Mysterien der Isis und des 
Bacchus 110f. 
Stellung der Christen zumrEid 113f. 
Militäreid 113,. 115 
Eid bei Christus 1131, 
Eidesgestus 118£. 
Salz beim Eide 141 
Taufeid 114ff. 
eierare 120 
eiuratio 120 


Einheit 5f. 
— Gott 43, An! 
— Nus 43, “ 


Eisler, R. 102, 

Eitrem, S. 331f. 386. 

Elchasai 112 

Eleusis 33 ff. 

Empedokles 68 

Eußaredo 1324 

Euntdew 23 

E&upvodo 13. 23 

Engel der Gerechtigkeit und der Bos- 
heit 125. 127 

Ephraem der Syrer 15. 861. 1207 

Epiktet 1151. 1234 

Epiphanius 732. 55 96». 1131 

Erebos 80 

Erman, A. 663 

Essener 281. 

Etruskische Haruspizie 37 

Euhemeros 44 

Eusebius von Caesarea 163. 24. 64. 
722. 3. 851. 3. 1005. 109. 1113. 1381 

Ewald, P. 130£. 


41g 


Festus 301. 373. 383. 677. 793. 1150. 120; 
fidei conventio 1203 
Filastrius 1033 





Fluchzauber 78 


145 
Fortjagen der Dämonen 25%. 
Frank, K. 873 


Freilassung der Sklaven 123 
Fructuosus-Akten 138} 


Gaius 138; 

Gallus, Kaiser 393 

Garruceci, R. 74; 

yn 48 

Gebet nach Osten 1 

Gerontius 569 

Gerechtigkeit 93f. 

Gesta apud Zenophilum 1131. 

gloria 105 ; 

Glücksseite 371. 

Goar, J. 132. 14. 151 

Goltz, Ed. von der 7. 8. 

Göttersitz — Osten 36; Nordosten 37 

Göttervorstellung nach Völkern ver- 
schieden 523 

Grabeskirche in Jerusalem 31 

Gregor d. Gr. 573 

Gregor von Nazianz 303. 78f. 1133 

Griffith 65 

Grisar, H. 31 

Gruppe, O. 272. 353 

Guagnini, Al. 189 

Gymnosophisten 96 


HHades 71,. 80 
Händeerhebung in Kreuzesform 9 
Handerhebung als Eidesgestus 1181. 
Händesenkung bei der Abschwörung 5 
Händeausstrecken dabei 22 
Harnack, A. 1025 
Hauler, E. 19. 22. 23 
Heer, J. M. 174 
Hehn, J. 871. 2 
Heisenberg, A. 31ı. 32} 
Hekate, Führerin der Dämonen 24;. 72 
mit Diana gleichgesetzt 26 
wird gepeitscht 26 
ihre Priesterin in Verzückung 26 
ihre Dämonen schwarz 68 
Heliodor 67a 
Helios 98f. 106f. 109 
Helios-Hymnus 981. 
Herakles und Christus 1030 


Liturgiegeschichtl. Forsch. 1: Dölger, Sonne der Gerechtigkeit. 10 
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Heraklit von Ephesos 99; 

Hermas 52ı. 61. 1263. 1273 

Hermogenes 1033 

Hierokles 923 

Hieronymus 1f. 413. 542. 83,. 1142. 
1153. 1181 

Hippolyt von Rom 283. 405 42,. 63° 
915. 941. 955. 961.4. 1033. 1052. 3. 
1083. 111,4. 2. 1131 

Ps.-Hippolyt 1174 

Homer 452. 70:. 801-3. 107; 

Horaz 391. 583. 59. 681 

Horner, G. 7 

Humann, K. 8% 

Hundswut, ihre Heilung 112 

Hunnen 140£. 


Ignatius von Antiochien 140, 
Indische Weisen. 95£. 

infantes = Täuflinge 32, 
Irenaeus 62,. 852. 952. 1031. 1323 
Isidorus von Sevilla 381. 1232 
Isis 65 

‘ Isismysterien 110; 

looıns 93 

I8ö‘yähb II 61. 

Itinerarium Burdigalense 314 


Jakob von Batnä in Sarüg 543 
Jakob von Edessa 10 
Jamblichos 109g 
Japetos 67 
Jenseitsvorstellungen 40f. 
Jeü 471 
Johannesakten 403. 763. 4 
Josephus Flavius 282. 29, 
Julian, Kaiser 109. 1109 
Juliana hl. 71 
Jupiter des Styx 70 

der schwarze J. 70 
Justin 1013. 102;. 1154. 1354. 1379 —5 
Ps.-Justin 753 
Juvenalis 671 


Kaiserbild an den Feldzeichen1351.137; 
naradeua 1121 { 

naranıoo 14. 171. 198 

Kattenbusch 1273 





Keil, Jos. 751 
Kellner, H. 1353 
Kelsos 65f. 1401 
Kenyon, F. G. 766 
Kieselstein bei der Eidesgeste 79;!, 
Kinderschutz durch Zauber 11a 
Kirche — Zelt Christi 104 
— Frau im Sonnenmantel 105 
Kirchenordnung Hippolyts 24 
Kleidemos 813 
Klemens von Alexandrien 38,. 401. 4. 
47?. 523, 822. 912. 1033. 1041. 1073. 4.6. 
1083. 1206. 140,1. 141 
Klementinische Homilien 631. 2. 64». 
1114. 1262 1274 
Kniebeugen beim Gebet 1 
Knopf, R. 19, 
Konstantin d. Gr. 31 
Kotyliskos 34 
Kreuz, Sinnbilder 134f. 
als Tropaion 1371. 
Kreuzigung, sinnbildlich 130 
Kreuzzeichen 16. 20. 129 
mit Speichel gemacht 20,. 21 
Krottenthaler, St. 17 
Kugler, F. X. 395. 971 


Lactantius 432. 441. 735. 1279. 1343 
Larsow, F. 62; 

Lateranbasilika 32 

Lauer, Ph. 323 

Lejay, P. 123 

Licht = Christus 101f. 

= Christentum 124 

= Gerechtigkeit 128 
Lietzmann, H. 683. 74;. 76. 116 
Links = unglücklich 38ft. 
Liturgie-Forschung 1 
Livius 110g. 1163 
Logos bei Philo 100 

durch die Sonne gesinnbildet 100%. 

als Sonnenmantel 105£. 

„der alles Sehende“ 1071. 
Aovroöv 34 3 
Luft = schwarz 50f. 

Lukian von Samosata 11}. 164. 19. 
331. 673. 684. 692. 3. 908. 1225. 1271. 
135 


Namen- und Sachregister. 147 


Lykas, Dämon von Temesa 69 
Lykurg 82, 
Lysias 814. 82,. 5 


Maaß, E. 1333. 138, 

Magier 951. 

Magna mater daemonum 16» 

Makarius der Ägypter 5ls 

Makarius der Jüngere 17. 18 

Maltzew, A. v. 159 

Mandragora 801. 

Manichäismus 963. 110° , 

Mark Aurel 603. 611 

Markus, Gnostiker 95» 

Maroniten 10 

Martene, E. 13,. 14 

Martyrium Andreae 138; 

Martyrium Polyearpi 140; 

Mau, G. 109 

Maurice, J. 1333. 1341. 1362—7 

Maximus von Tyrus 954 

Meinertz, M. 1324 

ugiag = Teufelsbezeichnung 49ff. 

= novnoös T2F. 

Melito von Sardes 1014 

Menander 38 

Methodius von Olympus 48. 535. 624. 
924-6. 1061. 1072. 109;. 114g 

Michel, Ch. 79; 

Milch und Honig bei der Taufe 20. 

Militär-Eid 113;. 115 

Minueius Felix 1343 

Mitra 88f. 

Mithras 891. 





° Mond als Grenze zwischen Luft und 


Äther 50 

Monddämon 68 
Mordtmann, J. H. 89; 
Morin, G. 122. 13. 14 
Mullach, F. W. A. 92] 
Müller, A. 1343 

Müller, A. 140g 

Mysterien von Eleusis 33 ff. 





Nacht = Sinnbild des Teufels 443. 
5la 

venvdaluoves 68 

Nestle, E. 11f. 28, 





Neuplatonismus 99. 1091. 
Nicetas von Remesiana 23 
Nikolaos von Damaskos 423 
Nikolaos Kabasilas 14 
Nilsson, M. P. 275 
Nonna, Mutter Gregors v. Nazianz 30 
Norden = Unglücksseite 37 
— Sinnbild des Todes 44 
= gehört den Sterblichen 46 
Norden, Ed. 41a 
Norden, Fritz 98 
Nowack, W. 84| 


Occidens 44 

Oldenberg, H. 881. 

Olivieri, A. 4lı 

Opfer an die Götter des Himmels 351. 
an die Götter des Totenreichs 34, 

36 

optare 1343 PR 

oriens 44 

Origenes 1 54. 551. 62;. 2. 65. 1021.2. 

104>. 1084. 116f. 1191. 1332. 138, 

Ormuzd 96 

Orpheus 99 

Orphische Hymnen 98f. 

Orphische Mysterien 401. 

Osiris 65. 66. 80. 

Osten als Sinnbild des Paradieses 3 
des Guten, der Göttlichkeit 5 
= rechts 37; Gott zugeeignet 441; 
gehört Jupiter 45; den Göttern 461; 
Sinnbild des Lebens 8. 48 

Otto, W. 973 

Ovid 584. 704 

odoavös 48 


Palladios 171. 2. 18 
Pamphilos 34. 104 
navonıns 97 
navrenöntns 97. 107 
Pantänus 104 
Passio Artemii 1093 
Passio Montani 138, 
Passio Perpetuae 523 
Patin, W. A. 2, 
Paulus Diaconus 30 
102 
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Pausanias 27,. 681. 

Peitschenknall gegen Dämonen 253 

Persius 414. 1233 

Petronius 384. 118% 

Petrus von Alexandrien 623 

Petrusakten 55f. 571£. 

Petrusapokalypse 513 

Pharao, Sinnbild des Teufels 53f. 

Pheneos, das große Fest von 261. 

Philo von Alexandrien 50. 912. 3. 932. 3. 
945. 951. 1008. 

Philostratos 953 

ps 48 

YHogd 48 

Physiologus 109, 

Pistis Sophia 544 

Pitra 101; 

Planeten-Engel 132; 

Plato 41g 

Plemochoen 33 ff., Spende an die Himm- 
lischen 35f., Opfer an die Toten- 
geister 36 

Plinius 112. 273. 292. 373. 744: 80. 8lr 
115ff. 

Plutarch 252. 429. 431. 602. 648. 71a. 
721. 731. 824. 911. 964. 5. 979 

Pluto 69f. 72. 77 

Pollux 343 

Polybios 110; 

zovnoös, 6 = der Teufel 631. 

Porphyrios 24f. 45. 729. 3 

Preisigke, F. 793 

Premerstein, Ant. v. 751 

Priester Ägyptens 95#. 

nro0wbAıog Tod Bamrıornolov olxos 31. 
33 

Proklos 351. 468 

[Prokopios] 1403. 141, 

Properz 66;—7 

r000n/0o 140, 

Proserpina 68 

Puchstein, ©. 89, 

Pythagoras 423 

Pythagoreer 40. 41 

Pythagoreische Gegensatzreihen 48. 
73. 921. 94. 96 


@uadratzahl, ihre Symbolik 93. 4 





Bajewsky, M. 15a 
Rauschen, G. 10. 11. 1376 
Rechts —= glücklich 38ff. 
regenerationis sacrarium 123 
Reinigung in den Mysterien nach 
Osten vollzogen 8 
Regenzauber 35 
Reitzenstein, R. 110g 
Riedel, W. 61. e2. 21a 
Rivet 31 
Roeder, G. 475 
Rosenberg, A. 79 
Roskoff 713 
Rot = tot 811. 
Zauberfarbe 82 
Rufin 50, 
Ruten gegen die Dämonen 261. 


Sacramentum 1108. 114. 116. 120 
sacramenti testatio 1202 
Salz beim Eide 141 
Samas 87 
Samter, E. 272 
Saturnalienfeier 19 
Schlagen des Teufels 23 
der Dämonen 25f. 
der Unterirdischen 27 
Schermann, Ih: 1. 122. 22. 24]. 1274 


Schollmeyer, A. 88, 
Schmid, W. 99 


Schroeder, L. von 98 
Schwartz, E. 201. 243. 4 
schwarz = böse 57 ff. 

Farbe des Totenreiches 66f. 
Schwören, leichtiertiges 119° 
Seneca 703 
Serapis, Führer der Dämonen 24f. 72 

mit Pluto gleichgesetzt 259. 72 
Servius 383. 59a 
Seth 85 
Sibylle 1063. 107f. 
signaculum 114;. 120 
signaculum fidei 120; 

Silius Italicus 706 

Simon, der Magier 55 
Simon, P. 41a 

sinister 381. 

Sippar, Sonnendenkmal 118 
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Sklavenfreigabe 1231. 
Sklavenverkauf 121. 122 
0%0T0G 48 
Sokrates 96» 
Sol Invietus 109 
Solon 59f. . 
Sonne = Auge der Welt 974 
Sonne der Gerechtigkeit 83ff. 88 
als Richterin 86 ff. 
Sonne des Heils 84 
Sonne als Sinnbild des Logos 100 ff. 
Sinnbild der Auferstehung 105 
Sonne = Sinnbild des einen Gottes 
443. 85 
Sonne im Manichäismus 963 
in der Beurteilung von Pythagoras 
und Anaxagoras 954 
Sonnengott 
bei den Persern 86 
bei”den Babyloniern 87 
bei den Sumerern 88 
bei den Indern 89 
bei Pythagoras 95 
bei Römern 97 
bei Griechen 98f. 
Sonnenpriester von Heliopolis 973 
Sophokles 354. 707. 804. 5 
Sozomenos 166 
Spartianus 59; 
Speichel im Zauber 11}. 2. 281 
Stählin, ©. 107g 
Staerk, A. 153 
Statius 70% 
Steindorff, G. 1382 
Steinmetzer, F. 87; 
Steinwenter 1104 
Stengel, P. 79 
ovoıysia Tod noouov 132 
Strabo 89, 
Stufenzahl der Tempelfront 383 
Süden = Glücksseite in Ägypten 37 
= Sinnbild des Lebens 44 
gehört den unsterblichen We- 
sen 46 
Sueton 532. 673. 1151 
Sulpicius Severus 615; 
Sumerer 883 





Symeon von Thessalonich 14 
ovvreyn 4 

odvrasıs 3. 4. 6. 7 
ovvrdooomaı 4. 118 


Tacitus 252 
Tag Sinnbild Gottes 443; Christi 51a 
Taufbund 118. 120£. 
Taufe als Eid 79. 1141. 
Taufritual der Äthiopen 91. 
der syr. Jakobiten 10 
der Kopten 9 
von Mailand 10?. 
der Nestorianer 6£. 
Tatian 753 
Temesa, Dämon von 69 
Tertullian 161. 261- 302. 994. 1032. 1146 
1202-4. 1351. 137g 
Teufel „Gott dieser Welt“ 48. 73 
„der Schwarze“ 49if. 126 
schwarzer Gott 71 
verderbenbringender Gott 73 
als Ankläger 139 
Teufels Großmutter = Kybele 163 
Yavarog 48 
Theodoret 251. 523. 572. 1033 
Theokrit 11a. 281 
Theophil von Antiochien 753 
Theophrastos 807 
eos 60105 nal Ölnaıos 891. 
Thraker, Göttervorstellung 523 
Thomasakten 783. 1231 
Thureau-Dangin F. 883 
Tibull 274 664 > 
Totenreich im Westen 47. 80ff. 
Totenreichsgötter, schwarz 53 
Totenspende nach Westen 81 
Trebellius Pollio 1303 
toorzaıov 1331. 1381 
Typhon 37. 65. 66 


Tünteıw .23 


Umdrehen bei der Sklavenfreilassung 
1237. 
Umwenden nach rechts als Ritualvor- 
schrift 42 


Ungerade Zahl, Sinnbild des Glücks 383 
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Ursinus 1343 
Usener, H. 973. 980 


Wahlen 1343 

Varro 373 

Vegetius 1134 

Venturi, A. 1333 
Verfluchung 76; nach Westen 81f. 
Verfluchungstafeln 771. 
Vergil 419. 666 

Veroneser Palimpsest 19ff. 
Vetter, E. 77 

Vibia-Gruft 74 

Vietorinus von Pettau 105} 
Vier als heilige Zahl 90ff. 
Visio Pauli 61; 

' Vitruv 383 


Walter, A. 88, 

Walzer, R. 551 

Waser, O. 674-6 

Wassertrunk bei der Taufe 21 
Wegstoßen des Teufels 22 
Weihnachtsfest 109 

weiß = gut 53. 59 

Wendland, P. 683 





Westen als Sinnbild des Teufels 3. 44> 
gehört Pluto 45, den Dämonen 46f.; 
Gegend des Totenreichs 47. 80; 
Sinnbild des Todes 48 

Wiedemann, A. 66» 

Wilpert, J. 744 

Witzel, M. 88 

Wolf, Sinnbild der Dämonen 69 


_Wolit, G. 251 


Wünsch, R. 77. 79 


"Ve—nve 351. 36 


Xenophanes 523. 107; 


Zuahlensymbolik der Pythagoreer 90 ff. 
Zaratas = Zarathustra 96 
Zauberer aus Babylon 11}, 
Zehn, Zahl der Vollkommenheit 912. 95 


Zeller, F. 923 . 
Zelt = Leib 103 
= Kirche 104 


Zeno von Verona 533 
Zimmermann, Fr. 574. 643. 65 
Con 48 

Zoroaster 72. 96 








Babylonisches Sonnenheiligtum von Sippar. 
Original im Britischen Museum. 


Die Verehrer des Sonnengottes machen die Zeremonie des Eides 
und Gebetes (Handerhebung) vor der Sonnenscheibe, dem Wahr- 
zeichen des Sama&. Vgl. S. 87 und 118. 
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